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Im Tempel des Todes

Selbst im flirrenden Licht der Leuchtreklamen, selbst in den durch die Straßen flutenden Menschenmengen fühlte sich Bart Fuller nicht mehr sicher. Er nicht und auch nicht Lucy Dolyn, seine Begleiterin. Aus jeder dunklen Seitengasse, aus jedem lichtlosen Fleck schienen gelbliche Augen sie anzustarren, und manchmal glaubte Fuller, das widerliche Zischen zu hören, das er fürchten gelernt hatte.

Lucy und er hatten überlebt. Die drei anderen der Expedition nicht…

Es war den Preis nicht wert gewesen. Sie konnten froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein. Und doch… Der Schatz mußte unermeßlich groß sein. Sie alle hatten gewußt, daß es ein Risiko war. Jetzt waren die beiden letzten Überlebenden wieder in der Zivilisation. Tausende von Kilometern lagen zwischen ihnen und dem Ort des Grauens tief im Dschungel. Und doch - auch hier, im brodelnden Hexenkessel Hongkong, fühlte sich Fuller nicht mehr sicher.

Er wußte, daß der Tod sie beide verfolgte. Und daß er sie holen würde, so oder so. Es gab kein Entrinnen mehr.

Als die beiden Schatten aus der Dunkelheit hervorzuckten, wußte Fuller, daß es soweit war…


»Ich bin begeistert«, gestand Su Ling. Die aus einer alteingesessenen Chinesenfamilie San Franciscos stammende Dolmetscherin befand sich zum ersten Mal auf asiatischem Boden. Sie arbeitete für Robert Tendyke, der in Peking mit den Chinesen Geschäfte abgeschlossen hatte. Und sie war in den Strudel von Ereignissen gerissen worden, die sie fast getötet hätten - ihr aber auch ihre Vergangenheit offenbarten.

Sie war eine Wiedergeborene. Sie lebte nicht zum ersten Mal. Und in ihrem ersten Leben war sie die Gemahlin eines mongolischen Fürsten gewesen, dem sie jetzt wieder begegnet war - Wang Lee Chan, mittlerweile Leibwächter des Fürsten der Finsternis in den Tiefen der Hölle.

»Hongkong ist in der Tat eine faszinierende Stadt«, pflichtete auch Nicole Duval ihr bei. »Es ist kaum zu glauben, daß wir in China sind.«

»Hongkong ist nicht China«, widersprach Zamorra. »Hongkong ist britische Kronkolonie. Noch. Der Vertrag zwischen England und China läuft bald aus, und die Hongkong-Milliardäre zittern bereits vor dem Moment, wo sie wieder zu China gehören.«

»Ich bin sicher, sie werden einen Weg finden«, schmunzelte Robert Tendyke und nickte Zamorra zu. »Und ein paar Jahre sind es ja noch. Für uns Abendländer wird sich ohnehin nicht viel ändern. Wir werden auch in Zukunft preiswert maßgeschneiderte Seidenanzüge kaufen können…«

Was Mode anging, so hatten sie sich alle vier gründlich eingedeckt. Man konnte sich für nahezu Pfennigbeträge komplett ausstatten, und die zahllosen Schneider in den Seitengassen oder den oberen Etagen der Hochhäuser gingen gern auf jeden Sonderwunsch ein, der auch nicht viel mehr kostete. Nach längerer Einkaufs-Abstinenz hatte Nicole nun wieder eine Mode-Orgie gefeiert und sich die Lederkoffer gleich mit dazu liefern lassen. Der Kleiderschrank im Hotelzimmer platzte förmlich aus allen Nähten. Selbst wenn noch die Zollgebühren hinzukamen, war der Einkauf unglaublich günstig gewesen.

Auch Zamorra hatte zugegriffen.

Rauschgift, Mädchen und Lustknaben waren ihnen ebenfalls in Mengen angeboten worden. Aber von alledem hatten sie wohlweislich die Finger gelassen. Es gab andere Möglichkeiten, sich in Hongkong zu amüsieren. Die Stadt war eine Reise allemal wert, und keiner der vier bedauerte es, von Peking aus diesen Abstecher gemacht zu haben. Tendyke hatte es vorgeschlagen. Shanghai und Hongkong standen zur Wahl, und sie waren nach Hongkong geflogen. Von dort aus würden sie im Direktflug San Francisco erreichen können. Su Lings Heimatort. Anschließend hatte Tendyke Zamorra und Nicole in sein Landhaus nach Florida eingeladen, dort ein paar Tage in wärmender Sonne zu verbringen. »Nach Alaska und der kalten Mongolei habt ihr euch ein paar Grad über Null verdient«, hatte er gesagt.

Jetzt saßen sie in einem kleinen Lokal, nippten an Bier oder Reiswein und unterhielten sich über ihre Eindrücke dieses Schmelztiegels zahlreicher Nationen, zu dem Hongkong geworden war. Hier pulsierte das Leben, hier wurden aber auch mit Drogen- und Waffenhandel Millionen und Milliarden gemacht. Das war die Kehrseite der Medaille.

»Man müßte hier wohnen«, überlegte Su Ling. »Ich stelle mir das unheimlich toll vor. Inmitten dieser Metropole…«

»Aber du wirst weder morgens vom Hahnenschrei geweckt, noch kannst du hier saubere Luft atmen«, warnte Nicole. »Statt dessen gibt es Auspuffgase und unglaublichen Lärm.«

»Hier gibt es Unmengen von Europäern und Amerikanern«, sagte Ten-dyke, »die sich hier niedergelassen haben. Größtenteils wahrscheinlich, um ihr Vermögen vor ihren Finanzämtern zu retten.«

»Und spottbillig zu leben«, ergänzte Zamorra. »Das ist so eine Sache - in den Industrieländern die große Kohle machen, und hier zu Dumping-Unkosten leben. Kein Wunder, daß es hier mehr Millionäre gibt als in jeder anderen Stadt der Welt.«

»Man sieht’s schon an den Nobelkutschen«, sagte Nicole. »Sowohl prozentual als auch absolut hat Hongkong den größten Pro-Kopf-Anteil an Rolls-Royce-Fahrzeugen. An jeder Straßenecke stolperst du über so’n Ding…«

Draußen ertönte ein Schrei. Durch die Buntglasscheiben sah Zamorra verschwommen etwas, das wie ein heftiges Handgemenge wirkte. Und im gleichen Moment schlug sein Amulett Alarm, das er unter dem offenen Hemd vor der Brust trug.

Dort draußen wurde Schwarze Magie aktiv!

Mit einem Sprung war der Parapsychologe auf den Beinen. Er verschwendete keine Zeit mit Erklärungen, sondern stürmte nach draußen. Rob Ten-dyke starrte ihm verdutzt nach, dann aber handelte auch er und setzte Zamorra nach.

»Was ist denn in die beiden gefahren?« fragte Su Ling überrascht.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie lauschte den von draußen kommenden Lauten.

»Zum Teufel«, murmelte sie. »Gibt es denn nicht einmal für ein paar Tage Ruhe?«

***

Bart Fullers Hand fuhr unter seine Jacke, um die Pistole aus dem Schulterholster zu ziehen. Aber da waren sie schon über ihm. Schatten, die aus den Schatten kamen und ihn und auch Lucy ansprangen, aber Schatten, die verflixt fest zupacken konnten!

Und er hörte wieder das Zischen!

Lucy schrie. Eine prankenartige Hand legte sich über ihren Mund. Plötzlich waren da noch mehr dieser unheimlichen Gestalten, deren Gesichter immer irgendwie im Schatten lagen! Fuller, der nicht mehr an seine Pistole herankam, schlug mit den Fäusten um sich. Er traf, aber die Gegner steckten jeden seiner Hiebe ein. Er sah ein gelb glühendes Augenpaar vor sich und verlor den Boden unter den Füßen. Starke Arme zerrten Lucy und ihn mit übermenschlicher Kraft davon, in die Seitengasse hinein.

Die Passanten kamen nicht dazu, auf den Überfall zu reagieren. Sie sahen wohl, daß ein Mann und eine Frau aus der Seitengasse heraus angesprungen wurden, aber bevor sie eingreifen konnten - wenn sie es überhaupt gewollt hatten! - war der Spuk schon wieder vorbei.

Der Moloch Hongkong hafte zwei neue Opfer gefordert.

Wahrscheinlich würde man sie später ausgeraubt und bewußtlos oder tot irgendwo wieder finden. Wen ging es etwas an? Nur wer selbst betroffen war, erregte sich. Die Polizei kam in einer so riesigen Stadt naturgemäß meist zu spät, und es war schier unmöglich, die Täter zu fassen, die dann längst im Untergrund verschwunden waren.

»Bart…«, hörte Fuller Lucy aufstöhnen, und der Laut schmerzte schlimmer als die Schläge, die er hinnehmen mußte. Er kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit an. Die Angst, diesen unmenschlichen Kreaturen ausgeliefert zu sein, ließ ihn seine letzten Kräfte entfesseln. Er wollte nicht so sterben wie die anderen der Expedition, und auch Lucy durfte dem Grauen nicht zum Opfer fallen!

Aber sie hatten beide keine Chance.

Wieder dieses häßliche Zischen. Die Fäuste, die Fuller umklammerten, waren glatt und trocken wie die eines Reptils.

Plötzlich war da noch etwas.

Ein fahles, silbriges Leuchten hüllte die Szene ein. Lautlos fuhren Blitze heran, die nicht vom Himmel kamen, sondern von einer Stelle hinter ihnen. Fuller sah bizarre Schatten, sah Wesen zusammenzucken. Plötzlich lockerte sich der Griff. Er stürzte. Fauchend huschten die Unheimlichen davon, verfolgt von zuckenden Blitzen. Die nachtdunkle Gewandung eines Unheimlichen geriet in Brand. Mit einem schrillen Schrei warf er sich zu Boden, rollte sich hin und her und löschte die Flammen. Dann verschwand er mit einem Sprung in der Dunkelheit.

Sekundenlang trat Totenstille ein.

Dann erklangen die Schritte zweier Männer, die sich näherten, und jemand fragte mit amerikanischem Akzent: »Sind Sie beide in Ordnung?«

***

Ja, sie waren in Ordnung, von Schreck und Schock einmal abgesehen. Jetzt saßen sie in dem kleinen Lokal an Zamorras Tisch, und Fuller und seine Gefährtin waren froh, noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein, wenn sie auch nicht so recht begriffen, wie das zustandegekommen war. Fasziniert betrachtete Fuller das handtellergroße Amulett vor der Brust des Mannes im weißen Anzug mit dem weit offenen roten Hemd. Es zeigte einen Drudenfuß und die zwölf Tierkreiszeichen sowie Hieroglyphen, wie Fuller sie niemals in seinem Leben gesehen hatte.

Und er hatte, was alte Kulturen anging, schon so einige gesehen.

Neben dem Mann mit dem Amulett saß ein völlig in Leder gekleideter Mann, der einem Western-Film entsprungen zu sein schien. Stiefel, Jeans, eine überdimensionale Gürtelschließe, ein fransenbesetztes offenes Hemd, ein silbernes, mit Türkisen besetztes Bolotie, ein lederner Stetson mit Klapperschlangen-Hutband auf dem Kopf. Die beiden Männer schienen ungefähr im gleichen Alter zu sein. Als Professor Zamorra und als Robert Tendyke hatten sie sich vorgestellt, aus Frankreich und aus Florida. Die beiden jungen Frauen, die eine in einem bestickten bodenlangen Kleid und mit chinesischen Zügen, die andere Französin in Jeans und Bluse, nannten sich Su Ling und Nicole Duval.

Fuller stellte Lucy Dolyn und sich vor.

»Ich danke Ihnen, daß Sie uns geholfen haben, Gentlemen«, sagte Fuller. »Mir ist zwar nicht ganz klar, wie Sie so schnell da sein konnten und was Sie mit den anderen gemacht haben, aber…«

Zamorra winkte ab.

»Mich interessiert, wer diese ändern waren und warum sie hinter Ihnen her sind«, sagte er. »Das war doch kein normaler Überfall, sondern ein gezielter Angriff. Wessen Zorn haben Sie auf sich gelenkt?«

»Den Zorn von Schlangen«, murmelte Tendyke.

Die anderen, selbst Fuller und seine Begleiterin, sahen ihn erstaunt an.

»Ich habe Schlangen gesehen«, sagte Tendyke. »Aber das ist auch egal…«

»Ich weiß nicht, weshalb sie uns angriffen«, sagte Fuller unbehaglich.

Zamorra musterte ihn. Er sah einen etwas abgerissen wirkenden Mann, vor sich, der sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert hatte. Er mochte Mitte der Dreißig sein, war sonnengebräunt, und in seinen Augen lag ein ähnlicher Ausdruck wie jener, wie Zamorra ihn von Tendyke her kannte. Auch die Art, wie sich Fuller bewegte, glich der Art des Abenteurers.

Lucy Dolyn paßte zu ihm wie der Deckel auf den Topf. Sie war von etwas herber Schönheit, vielleicht zehn Jahre jünger als Fuller, aber mit Sicherheit ebenso abenteuerlustig.

Doch jetzt schien beiden die Lust am Abenteuer vergangen zu sein. Der Überfall der seltsamen Gestalten steckte ihnen in den Gliedern…

»Ich bin nicht sicher, ob Sie die Wahrheit sagen, Mister Füller«, behauptete Zamorra.

Fullers Kopf ruckte hoch. Auf seiner Stirn schwoll eine Zornesader. »Daß Sie uns geholfen haben, berechtigt Sie nicht dazu, mich zu beleidigen! Ich bin kein Lügner!«

»Nein, sicher nicht«, sagte Zamorra. »Aber Sie verschweigen eine ganze Menge.«

»Sie würden mir ja doch nicht glauben«, brummte Fuller.

»Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen«, forderte Zamorra. »Wenn wir uns schon erfolgreich eingemischt haben, möchte ich doch wenigstens wissen, wofür wir schließlich aktiv geworden, sind.«

Unverwandt sah er Fuller unter gesenkten Augenlidern her an. Er versuchte, sich auf den Mann einzustellen und tastete mit aller geistigen Konzentration nach Fullers Gedankenwelt. Er registrierte eine Dschungellandschaft, einen Sterbenden, die Umrisse eines Tempels, und sekundenlang blitzte unsagbar viel Gold durch sein Bewußtsein.

Zamorra brach den telepathischen Kontakt ab. Er spürte rechtzeitig, wie sehr er ihn anstrengte und daß man ihm diese Anstrengung bereits in den nächsten Sekunden angesehen hätte.

»Was war mit dem Gold? Was hat es mit dem Tempel im Dschungel auf sich? Wer ist gestorben?« fragte er ruhig.

Tendyke warf ihm einen prüfenden Blick zu, dann lehnte er sich zurück.

Fullers Gesicht war bleich geworden.

»Können - können Sie Gedanken lesen, Mann?« stieß er erschrocken hervor.

»Dann brauchte ich Ihnen keine Fragen zu stellen, nicht wahr? Aber man liest es Ihnen förmlich aus dem Gesicht, was Sie denken«, wich Zamorra aus. Er wollte den Mann zu einer klaren Antwort bringen.

»Aber woher wissen Sie dann von dem Gold…?«

»Wer sich darauf versteht«, kam Tendyke Zamorra zu Hilfe, »der liest Dinge selbst aus den unwichtigsten Kleinigkeiten. Sie sind bis vor ein paar Stunden außerhalb der Zivilisation gewesen, Sie hatten bisher nicht einmal Zeit, sich einen Rasierapparat zu kaufen. Und… man kennt seinesgleichen. Sie waren hinter einer wertvollen Sache her.«

Fuller nickte.

»Stimmt«, sagte er. »Aber… da ist für uns nichts mehr zu holen. Es ist vorbei. Wir haben keine Chance. Wir können froh sein, daß wir noch leben, aber irgendwann erwischen sie auch uns.«

»Wer? Die Schlangen?«

»Ich weiß von keinen Schlangen«, sagte Fuller dumpf. »Die Wächter des Tempels meine ich. Wir kommen nicht an ihnen vorbei. Statt dessen jagen sie uns.«

»Wir waren zu fünft«, sagte Lucy Dolyn jetzt endlich. »Bart hatte noch drei Männer angeheuert. Wir wollten uns den Schatz teilen. Es wäre für jeden von uns genug übriggeblieben, selbst wenn wir zu hundert gewesen wären. Und jetzt sind sie tot. Und wir sind auch bald dran…«

Sie tastete unter dem Tisch nach Fullers Hand. Ihre Lippen waren ein dünner Strich, und in ihren Augen flackerte die Angst vor dem, was geschehen würde, wenn sie das Lokal verließen.

»Es ist Magie im Spiel, nicht wahr?« sagte Zamorra.

Fullers Augen wurden noch größer. »Wie - was…«

»Halten Sie uns nicht für ganz dumm«, sagte Zamorra. »In diesen Dingen kenne ich mich aus. Und wenn ich nicht selbst Magie benutzt hätte, hätte ich Ihnen nicht einmal helfen können.«

Als er nach draußen stürmte, waren die anderen gerade verschwunden. Stürmten in die dunkle Seitengasse hinein, von der Dunkelheit verschluckt. Aber das Amulett wies den Weg, und es jagte den Unheimlichen die silbrigen Blitze nach, die sie verscheuchten. Aber sie schienen dagegen resistent zu sein, selbst jener, dessen Gewand in Brand geriet. Es war ein magisches Feuer. Unter normalen Umständen hätte er es nicht löschen können. Aber es war ihm gelungen!

Das Amulett hatte die vier Fremden als dämonisch erkannt und kompromißlos angegriffen. Der Angriff war ins Leere gegangen. Er hatte die Dämonischen nur verscheucht.

»Sie - haben Magie benutzt?« In den Augen Bart Fullers flackerte es. »Ja… es muß so sein. Und das…«

Er sah Lucy Dolyn an.

»Vielleicht«, flüsterte er, »vielleicht ist das unsere Chance… Magie! Damit kommen wir vielleicht durch…«

Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Haben Sie Zeit?« fragte er. »Es ist eine längere Geschichte…«

»Erzählen Sie ruhig«, sagte Zamorra. Er winkte der Bedienung. »Bier und Reiswein. Wir bleiben noch ein wenig…«

***

Bart Fuller war im Londoner East End groß geworden und hatte ziemlich schnell lernen müssen, sich allein durchzusetzen. Noch schneller war er dann an Bord eines Frachters verschwunden und hatte sich die Welt angeschaut. In ärmlichsten Verhältnissen aufgewachsen, hatte er immer nur den Wunsch gehabt, auszubrechen.

Er hatte es geschafft. Er hatte zumindest immer das Geld, was er gerade brauchte. Und er hatte die Welt kennengelernt, er wußte, wo er ansetzen mußte, um sich das zu holen, was er haben wollte. Und nicht nur das. Er hatte Dinge gesehen, die ihn aufmerksam werden ließen. Überall in der Welt gab es Überreste alter Kulturen, Tempel, verborgene Schätze.

Und genau die hatten es ihm angetan.

Ihn interessierte weniger, ob bestimmte Tempelbauten irgendwann in grauer Vorzeit von außerirdischen Besuchern errichtet worden waren oder nicht. Ihn interessierte, was sich in diesen Bauten befand, und woraus man Kapital schlagen konnte. Er las viel, und er träumte davon, irgendwann den Schatz zu finden und zu heben, der ihn mit einem Schlag und für alle Zeiten reich werden ließ.

Sei es, indem er ihn selbst verwertete, oder indem er ihn einem Institut verkaufte.

Eines Tages ergab es sich, daß er kurz nacheinander an zwei Expeditionen teilnahm, die das Archäologische Institut von London finanzierte. Die erste Expedition wurde in Thailand durchgeführt, und er nahm als Fahrer und Mechaniker daran teil. Die zweite in Indien leitete er bereits - zumindest, was den nichtwissenschaftlichen Bereich anging. Beide Expeditionen waren für das Archäologische Institut ein voller Erfolg. Es kam zu Funden und Ausgrabungen, die den Experten für Jahre Arbeit und dem Nationalmuseum wertvolle Ausstellungsstücke verschafften.

Daß die nicht ganz legal über die Landesgrenzen nach England gekommen waren, stand auf einem anderen Blatt und war Fuller zu verdanken.

Von dem Geld, das ihm das Institut für seine Arbeit zahlte, konnte er Rücklagen und Kapital bilden, vor allem in Hongkong, wo er sich vorübergehend niederließ. Hier war er am Puls Asiens.

Sein Geld, geschickt angelegt, vermehrte sich fast von selbst. In dieser Zeit lernte er Lucy Dolyn kennen, die vom gleichen Schlag war wie er selbst. Sie verliebten sich ineinander, und sie pflegten ihre gleichen Interessen.

Und dann traf Fuller die Inderin.

Sie war jung und schien sehr reich zu sein. Sie erwähnte etwas von einem fast unauffindbaren, verschwollenen Tempel in den Regenwäldern Assams. Dort sollte sich das Grab eines Dämons befinden, dessen Körper sich in pures Gold und Diamanten verwandelt haben sollte. Unermeßliche Schätze befänden sich dort.

»Seltsam«, unterbrach Zamorra. »Welchen Grund hatte diese Frau, mit Ihnen darüber zu reden?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Fuller. »Es ergab sich so. Wir sprachen über indische Mythen, und so kamen wir wohl darauf.«

»Woher wußte sie davon?«

»Auch das entzieht sich meiner Erkenntnis. Ich weiß auch nicht, was sie hier in Hongkong tat. Vielleicht wohnt sie sogar noch hier irgendwo. Es ist mir inzwischen auch egal.«

»Sie sprach also von einem Dämonengrab«, sagte Zamorra. Es mußte nicht unbedingt êin Schwarzblütiger sein, den man in diesem Tempel begraben hatte. Die asiatischen Kulturen verstehen unter dem Begriff »Dämon« etwas anderes als die westlichen. Das Wort selbst ist neutral. Es gibt böse wie auch gute Dämonen. Daß in dem Tempel ein Dämon liegen sollte, besagte also noch gar nichts.

»Wir hatten inzwischen genug Geld, eine Expedition auszurüsten«, sagte Fuller. »Dieser Dämonenschatz reizte uns beide, Lucy und mich. Wenn es uns gelang, ihn zu heben, würden wir für alle Zeiten ausgesorgt haben.«

»Gehört der Schatz nicht der indischen Regierung beziehungsweise dem indischén Volk?« fragte Nicole.

»Darüber müßte man eingehend diskutieren«, wich Fuller aus. »Ich gestatte mir da meine ganz private Meinung. Aber selbst wenn wir nur einen Teil davon erhielten, würde es wahrscheinlich reichen.«

»Wieso sind Sie so gut über diesen Schatz informiert, der doch den Mythen entstammen soll? Genauer gesagt, woher wußte die Inderin davon?«

»Ich ließ Informationen einholen«, sagte Fuller. »Und ich erhielt ein Luftbild. Danach muß es diesen Tempel geben. Aber er ist auf dem Luftweg unerreichbar. Man kann dort nicht einmal eine Fallschirmlandung vornehmen. Der Tempel ist auch wohl eher eine überwucherte Ruine.«

»Es gibt ihn also«, sagte Tendyke langsam.

»Ja, es gibt ihn wohl. Aber wir haben ihn nicht erreicht«, sagte Fuller rauh.

»Warum nicht?«

»Weil wir in die prachtvollsten Fallen geraten sind, die man sich nur vorstellen kann«, knurrte Fuller. »Wie gesagt, wir waren zu fünft. Drei erfahrene Männer haben wir angeheuert, dazu technisches Gerät. Wir drangen vom Brahmaputra-Tal aus nach Norden vor, in die Berge und in den Regenwald. Die Inderin hatte uns Karten besorgt, handgezeichnet von Leuten, die einmal in der Nähe gewohnt haben sollen und die wiederum ihr von dem Tempel und dem Grab des Dämons berichtet hatten. Danach kämpften wir uns vor. Die Zeichnungen entsprachen ungefähr der Luftaufnahme. Gut, die Inderin hat uns sogar davor gewarnt, daß es Fallen geben sollte. Aber sie berichtete nicht davon, daß die bereits viele Dutzend Meilen vor dem Tempel beginnen. Wir hielten uns für unglaublich clever, bis Bill plötzlich tot war. Danach wurden wir tatsächlich vorsichtiger. Jake geriet in die nächste Falle und fand den Tod. Dowley wollte umkehren, aber wir wollten uns diesen verdammten Schatz nicht entgehen lassen und überredeten ihn, weiterzumachen. Immerhin stieg der Anteil der Ausbeute pro Kopf durch den Ausfall der beiden anderen Männer, so makaber das auch klingt. Aber es motivierte Dowley. Ich glaube, er hätte schließlich notfalls sogar Lucy und mich umgebracht, um den Schatz für sich allein zu bekommen. Und dann starb er vor unseren Augen. Da kehrten wir um, obgleich wir kurz vor dem Tempel gewesen sein mußten. Aber es wurde uns klar, daß wir nicht durchkamen. Wir hatten genug von dem ›Zehn-kleine-Negerlein-Spiel‹. Drei Tote sind genug.«

»Vielleicht hätte es keinen vierten Toten gegeben«, überlegte Tendyke.

»Wir hatten keine Chance«, sagte Lucy Dolyn dumpf. »Denn - diese Fallen sind nicht normal. Hören Sie, wenn man weiß, daß da eine Gefahr lauert, kann man ihr ausweichen. Wenn man die Falle sieht, umgeht man sie, oder man macht sie unschädlich! Aber Dowley hat die Falle gesehen. Er machte uns noch darauf aufmerksam! ›Paßt auf‹, sagt er. ›Da ist wieder etwas. Wir sollten einen Umweg machen.‹ Und kaum hatte er es ausgesprochen, begann er zu laufen und rannte genau in diese Falle hinein, vor der er uns gewarnt hatte. So, als hätte er den Verstand verloren.«

Zamorra sah Fuller an. Der Schatzsucher nahm einen kräftigen Schluck Bier und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schaum von den Lippen.

»Und hin und wieder glaubten wir beobachtet zu werden. Da waren Augen im Unterholz. Gelblich glühende Augen. Einmal hat Dowley darauf geschossen. Er hörte einen klagenden Laut und einen dumpfen Fall. Als wir hingingen, um nachzusehen, was er da getroffen hatte, gab es nur eine Schleifspur, aber keinen einzigen Tropfen Blut. Und diese Schleifspur hörte plötzlich wie aus heiterem Himmel auf.«

»Magie…?« fragte Nicole gedehnt.

»Ja. Es deutet alles darauf hin«, sagte Fuller. Er zeigte auf Zamorra. »Wenn Sie nicht gekommen wären, wenn Sie nicht Magie benutzt hätten und auch von Magie gesprochen hätten, hätte ich wahrscheinlich überhaupt nicht davon gesprochen. Aber ich glaube, Sie kennen sich etwas aus. Sie gehören nicht zu den Menschen, die über die okkulten Dinge spotten. Sie gehören zu den Wissenden.«

»So kann man es nennen«, sagte Zamorra.

»Ich bin sicher, daß eine böse Magie den Tempel umgibt und schützt«, sagte Fuller. »Wie sonst sollte ein Mann sehenden Auges in eine Todesfälle laufen, die er erkannt hat und Sekunden vorher noch umgehen will? Wie sonst ließe sich diese Spur erklären? Ich habe sie fotografiert. Aber das ist natürlich kein Beweis.«

Zamorra hob die Schultern. »Wie man’s nimmt«, sagte er.

»Nun, wir sind förmlich geflohen. Denn plötzlich merkten wir, daß wir verfolgt wurden. Sie waren hinter uns her.«

»Wer?«

»Die Gestalten mit den gelb leuchtenden Augen«, sagte Fuller. »Wir haben sie nie richtig gesehen. Sie blieben immer im Dunkeln, in den Schatten. Aber sie wollten wohl nicht, daß wir mit dem Leben davonkamen. Sie hetzten uns. Wir sahen zu, daß wir nach Calcutta zurückkamen, und von dort aus sind wir nach Hongkong heimgeflogen. Und selbst im Flugzeug hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Verfolgt zu werden. Lucy erging es nicht anders. Sie haben unsere Spur nicht verloren. Wir sind heute erst hier angekommen. Wir fuhren mit dem Taxi in unsere Wohnung im Stadteil Twun Kong. Im gleichen Moment, als wir sie betraten, brach darin ein Feuer aus! Als wir flüchteten, rissen die Seile der Liftkabine - Gott sei Dank waren wir noch nicht eingestiegen! Wir stürmten die Treppe hinunter. Jemand schoß auf uns. Dann schien es so, als hätten sie uns verloren, als wir uns durch Hongkong bewegten. Aber jetzt, hier sind sie wieder aufgetaucht. Und wir haben wieder nicht erkennen können, wer sie sind.«

»Scheinbar menschliche Gestalten«, sagte Zamorra. Er warf Tendyke einen kurzen Blick zu. Aber der Abenteurer schwieg. Er wiederholte seine Behauptung von vorhin nicht.

»Sie werden nicht aufgeben, bis sie uns haben«, sagte Lucy Dolyn. »Wir sind ihnen in Assam entkommen, aber sie dulden wohl keine Überlebenden, wer immer sie auch sind. Abgesandte dieses im Tempel ruhenden Dämons. Sie werden uns töten. Ihre Rettungsaktion ist nur ein Aufschub.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Vielleicht können wir sie aber auch abwehren oder gar unschädlich machen. Wir haben zumindest theoretisch die Möglichkeit…« Er verstummte, als er daran dachte, wie der Brennende das magische Feuer gelöscht hatte, das er eigentlich nicht hätte löschen können. Die Blitze des Amuletts hatten kaum mehr bewirkt, als die Unmheimlichen in die Flucht zu treiben.

Immerhin gab es auch noch eine andere Möglichkeit: den Dhyarra-Kristall!

Tendyke beugte sich vor.

»Haben Sie sich schon einmal überlegt, ob Sie nicht vielleicht bewußt in eine Falle gelockt worden sind?« fragte er. »Diese Frau, die Ihnen die Information gab…«

»Sie kam nur zufällig darauf zu sprechen«, sagte Fuller. »Ich hörte etwas von Tempel und begann nachzufragen. Ich habe es förmlich aus ihr herausgequetscht. Sie gab nur zögernd Auskunft. So, als sei es ihr gar nicht recht, daß wir zuviel erführen. Erst als sie sah, daß ich nicht lockerlassen wollte, gab sie weitere Informationen preis und besorgte schließlich auch die Karten.«

»Eigenartig«, sagte Tendyke. »Sie möchte nicht, daß Sie zuviel erfahren, aber sie verfügt über Karten. Warum hat sie sich nie selbst um diesen Schatz gekümmert?«

»Weil sie von den Fallen wußte und Mister Fuller und Miß Dolyn auch davor warnte«, gab Zamorra zu bedenken. »Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Dennoch möchte ich wissen, wer sie ist. Wissen Sie, wo sie hier in Hongkong wohnt oder gewohnt hat?«

»Tut mir leid. Ich weiß es nicht. Wir trafen uns in verschiedenen Bars und verschiedenen Hotelrestaurants. Sie meldete sich stets bei mir, nicht umgekehrt.«

»Können Sie sie beschreiben? Vielleicht eine Zeichnung anfertigen?«

Fuller und seine Gefährtin sahen sich kopfschüttelnd an.

»Keiner von uns ist zeichnerisch sonderlich begabt«, gestand Lucy. »Und die Frau… nun, sie war schön, und sie war sehr elegant und teuer gekleidet, trat weltgewandt auf. Das ist alles. Warten Sie - sie muß unverheiratet sein, denn der rote Punkt auf der Stirn fehlt. Sie wies auch kein Kastenzeichen auf.«

Damit ließ sich nicht viel anfangen.

»Damit dürfte diese Spur wohl im Sande verlaufen«, sagte Zamorra.

»Du hast angebissen, wie?« fragte Nicole leise.

Er nickte.

»Der Schatz interessiert mich weniger«, sagte er. »Aber ich kann und will es nicht zulassen, daß hier Menschen bedroht und zu Tode gehetzt werden von irgend welchen dämonischen Mächten. Dabei ist es mir egal, ob diese Menschen versucht haben, die Ruhe eines Tempels zu stören, um sich zu bereichern.«

Bart Fuller grinste schief. Er verstand die Spitze sehr wohl.

»Ihre Wohnung ist zerstört?« fragte Tendyke.

Fuller nickte. »Dürfte ausgebrannt sein. Wir sind nicht lange genug geblieben, um das Eintreffen der Feuerwehr abzuwarten.«

»Vielleicht gibt es in den Trümmern Spuren, die du sehen und auswerten kannst, Zamorra«, sagte Tendyke.

»Wir sollten uns dieses Haus einmal ansehen. Am besten noch in dieser Nacht.«

»Das heißt also, daß wir aufbrechen«, stellte Nicole fest. »Laß mich wenigstens noch den letzten Schluck Reiswein trinken, ja?«

»Ich könnte versuchen, Ihnen ein Zimmer in unserem Hotel zu besorgen«, bot Tendyke den beiden Gehetzten derweil an, die dankbar zustimmten.

»Aber ich fürchte, auch dort werden jene uns finden«, murmelte Lucy Dolyn.

»Wir haben Möglichkeiten, die Zimmer zu schützen, gegen die auch ein Magier nicht ankommt«, sagte Tendyke.

Wenig später verließen sie das Lokal. Es war ohnehin bald Schließungszeit. In China sind die wenigsten Lokale noch nach einundzwanzig Uhr geöffnet; nicht einmal die Hotelbars. Dafür steht man sehr früh auf.

Vorsichtig sahen sie sich um, als sie auf den Gehsteig hinaus traten. Der Menschenstrom hatte noch nicht nachgelassen, der Autoverkehr auf der Straße schon eher. Nur noch wenige Wagen rollten hin und her.

Plötzlich zuckte Lucy heftig zusammen. Sie streckte den Arm aus und deutete auf einen fast geräuschlos vorübergleitenden Rolls-Royce.

»Da!« schrie sie. »Da ist sie! Die Inderin!«

***

Zamorra sah sich blitzschnell um. Kein Taxi in der Nähe, um eine Verfolgung durchzuführen. Er sah Lucy an. »Sind Sie sicher, Miß Dolyn?«

»Natürlich!« schrie die Schatzsucherin. »Ich habe sie deutlich erkannt! Sie saß im Fond des Wagens!«

Zamorra zögerte nicht länger. Der silbergraue Rolls-Royce war bereits ein paar Dutzend Meter entfernt. Der Parapsychologe spurtete los, hinter dem Wagen her. Der Rolls fuhr im gemächlichen Tempo; Zamorra konnte nicht nur Schritt halten, sondern sogar aufschließen, ungeachtet der verwunderten Blicke, die die Passanten ihm zuwarfen. Er lief auf der Straße, um sich nicht zwischen im Weg stehenden Menschen hindurchzwängen zu müssen.

Zamorra wurde noch etwas schneller. Er wollte den Wagen einholen und zum Anhalten bringen, um sich die Inderin näher anzusehen. Wenn Lucy Dolyn sich geirrt hatte, konnte er sich immer noch entschuldigen für seine Aufdringlichkeit. Wenn nicht, war diese Frau vielleicht der Schlüssel zu dem Geschehen.

Plötzlich beschleunigte der Wagen ruckartig, wurde mit der Kraft von gut 200 PS vorwärtskatapultiert, auf eine Kreuzung zu, deren Ampel gerade von gelb auf rot wechselte. Haarscharf vor dem anfahrenden Querverkehr aus beiden Richtungen passierte der Rolls die Gefahrenzone und wurde vom anderen Teil der Straße verschluckt.

Zamorra stoppte seinen Lauf und sprang auf den Gehsteig zurück, um nicht unter die Räder der ihm folgenden Wagen zu kommen. Verärgert sah er dem Rolls-Royce nach. Die Reaktion des Fahrers bewies ihm, daß der Verfolger entdeckt worden war und man ihn erfolgreich abschüttelte. Das erhärtete Lucy Dolyns Behauptung, die Inderin säße in dem Wagen. Die Geheimnisvolle wollte unangenehmen Fragen ausweichen…

Immerhin hatte Zamorra sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt. Es würde sich feststellen lassen, wem er gehörte und wo der Eigentümer wohnte.

Weitaus gemächlicher als zuvor kehrte Zamorra zu den anderen zurück.

***

»Gut«, sagte die junge Frau, die bequem zurückgelehnt im Fond des Rolls-Royce saß. »Du kannst die Geschwindigkeit wieder verringern, Bhakti. Und wechsele das Kennzeichen. Vielleicht hat er es sich gemerkt.«

Der Fahrer nickte. »Sehr wohl, Herrin«, erwiderte er. Fast unmerklich wurde der schwere Wagen langsamer, paßte sich wieder der üblichen Geschwindigkeit an. Der Finger des Fahrers berührte einen unauffälligen Schalter am Armaturenbrett.

Niemand achtete darauf, wie die beiden Kennzeichen vorn und hinten plötzlich wegklappten und anderen wichen. Es gab ein halbes Dutzend zur Auswahl.

Silbergraue Rolls-Royces gab es Dutzende in Hongkong. Der Wagen besaß keine auffälligen Merkmale.

Eine steile Falte bildete sich über der Nasenwurzel der schönen Inderin. Sie hatte den Mann erkannt, der dem Wagen nachgelaufen war. Noch besser aber die Frau, die direkt bei ihm, dem Mann in Leder und den beiden Schatzsuchern gestanden hatte. Nicole Duval und Professor Zamorra waren in Hongkong.

Das bot völlig neue Aspekte…

***

Als Zamorra zu den anderen zurückkehrte und seinen Mißerfolg gestand, hatte Tendyke bereits ein Taxi aufgetrieben. Sie paßten zu sechst hinein. Den Fahrer störte es nicht, daß seine Gäste sich eng zu drängen hatten.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir die Damen Dolyn und Su zunächst im Hotel absetzen«, schlug Tendyke vor. Lucy Dolyn protestierte, aber Su Ling war von diesem Vorschlag sehr angetan. Das Abenteuer in der Ruinenstadt in der Mongolei machte ihr noch zu schaffen, und sie wollte nicht schon wieder in ein Geschehen einbezogen werden, dessen Hintergründe sie nicht begriff.

»Lucy, es ist vielleicht wirklich besser, wenn du im Hotel bleibst«, drängte auch Bart Fuller jetzt. »Das erhöht unter Umständen unsere Chancen, davonzukommen…«

»Ich werde mich dazugesellen«, entschied Nicole. »Wir machen ein Kaffeekränzchen auf, ja? Ich kann außerdem die Zeit nutzen, die Zimmer magisch abzusichern. Wenn irgend etwas passieren sollte, wirst du ja wohl damit fertig, cherie, oder?« Sie nickte Zamorra zu.

Der Professor schmunzelte.

Also fuhr das Taxi erst zum Hotel, das Tendyke zwischenzeitlich vom Lokal aus angerufen hatte. Es ließ sich in der Tat noch ein Doppelzimmer besorgen. Dann fuhren Fuller, Tendyke und Zamorra zu Fullers Wohnung weiter.

Es handelte sich um ein Appartement im siebten Stock eines Hochhauses.

Draußen deutete nichts darauf hin, daß es hier einen Feuerwehreinsatz gegeben hatte. Aber bei dem typischen chinesischen Fleiß konnten alle Spuren längst wieder beseitigt worden sein. Es war gut sechs Stunden her, seit der Brand ausgebrochen war.

Der Lift funktionierte allerdings noch nicht wieder. Mit stoischer Gelassenheit namen die Söhne und Töchter des Reiches der Mitte es hin, bis zum zehnten Stock hinauf die Treppe benutzen zu müssen. Aus dem Liftschacht ertönten trotz der späten Stunde noch Arbeitsgeräusche. Man war dabei, den Lift wieder benutzbar zu machen.

Dann standen sie vor dem Eingang des Appartements. Auch hier war nichts von Feuer zu sehen! Die Tür war nicht abgeschlossen.

»Natürlich nicht«, sagte Fuller verdrossen. »Glauben Sie, wir hätten uns die Zeit genommen, die Tür noch abzuschließen, als uns die Flammen glühendheiß entgegensprangen?«

Zamorra berührte sein Amulett. Es war aktiviert, aber es zeigte keine Gefahr an. Dennoch blieb der Parapsychologe vorsichtig. Er stieß die Tür langsam auf. »Wo ist der Lichtschalter?«

»Zehn Zentimeter vom Türrahmen in Griffhöhe…«

Es machte leise klick. Dann flammte die Flurbeleuchtung auf.

»Und was soll hier gebrannt haben?« murrte Tendyke. Er schnupperte. »Keine Zerstörungen, kein Brandgeruch. Fuller, sind Sie sicher, daß das hier die richtige Wohnung ist?«

»Natürlich bin ich sicher«, knurrte der Schatzsucher. »Ich habe immerhin fast zwei Jahre lang hier gewohnt, verdammt!«

»Wartet draußen«, sagte Zamorra.

Vorsichtig trat er ein, sah sich um. Aber wenn hier etwas gebrannt hatte, dann höchstens ein Feuerzeug, aber das Feuer, von dem Fuller sprach, mußte eine Illusion gewesen sein.

Die gesamte Wohnung war unberührt. Das Amulett zeigte keine Gefahr an.

»Treten Sie ein, Füller«, bat Zamorra laut.

Der Engländer folgte der Aufforderung. Er hatte den kurzen Korridor noch nicht ganz durchquert, als Flammen emporschlugen! Sie zuckten aus den Wänden und dem Fußboden hervor. Mit einem Aufschrei sprang Fuller zurück und prallte gegen den draußen wartenden Tendyke.

Um Zamorra entstand blitzschnell ein grünlich flirrendes Leuchten. Das Amulett umgab ihn mit einem schützenden Kraftfeld, das die Flammen von ihm fernhielt. Und dann stand Zamorra schon die vierzigste Sekunde inmitten der alles erfassenden Flammen und konnte trotzdem keine Zerstörungen erkennen!

Das Amulett zeigte schwache schwarzmagische Energieströme an, die allmählich verloschen. Auch die Flammen lösten sich auf. Die Wohnung war wieder so unversehrt wie zuvor.

Zamorra trat zur Eingangstür.

»Das war kein Feuer«, sagte Tendyke. »Das war eine läppische Illusion. Kinderleicht zu durchschauen.« Er betrat die Wohnung, blieb unter der Deckenlampe des Korridors stehen und zeigte nach oben. »Da sitzt das verflixte Ding.«

Er holte aus und stieß mit den Fingerspitzen nach der Lampe, durchbrach den dünnen Papierschirm und zerschmetterte die Birne. Schlagartig wurde es dunkel. Nur aus dem Wohnzimmer, in dem Zamorra gestanden hatte, drang Licht.

»Jemand hat die Lampe präpariert«, sagte Tendyke. »Sie reagierte auf die Anwesenheit des Wohnungsinhabers.«

Zamorra schürzte die Lippen. »Woran hast du das erkannt?«

»Ein Gefühl«, sagte Tendyke. Zamorra musterte den Abenteurer nachdenklich. Tendyke war ein geheimnisvoller Mann. Ein zuverlässiger Freund und Partner, der aber kaum einmal etwas über sich verriet. Einmal hatte er Zamorra mit der Frage verblüfft, ob der Franzose keine Gespenster erkennen könne. Das war damals bei ihrem Kennenlernen gewesen. Ein andermal hatte der von Dämonen beeinflußte Bill Fleming Tendyke eine Kugel in den Rücken geschossen. Tendyke war als Toter abtransportiert worden, und dennoch erschien er plötzlich wieder quicklebendig auf der Bildfläche. Dabei war er kein Zombie!

In ihm wohnte eine Magie, die Zamorra nicht erfassen konnte.

Zögernd trat Fuller ein. Diesmal gab es keine Flammen! Das erhärtete Tendykes Behauptung.

»Schauen Sie sich die Wohnung an, ob es Veränderungen gibt. Ob etwas fehlt. Und so weiter«, bat Zamorra. Er blieb in Fullers Nähe, um ihn notfalls gegen eine weitere Falle schützen zu können. Aber nichts geschah. Das Amulett sprach nicht an. Offenbar hatte der Gegner sich auf die Lampenfalle beschränkt.

Andererseits hatte das Amulett auch vor der Fallen-Aktivierung keine Gefahr angezeigt…

Es kam vor, daß es auf bestimmte Kräfte nicht reagierte. Gegen die DYNASTIE DER EWIGEN war mit ihm ebensowenig auszurichten wie gegen die MÄCHTIGEN, und auch die Meegh-Dämonen hatten einst nur über die Silberscheibe gelacht. Auch in jüngerer Vergangenheit hatte es sich bei den Auseinandersetzungen mit dem Ssacah-Kult nur als bedingt einsatzfähig erwiesen.

Immerhin hatte es Zamorra geschützt und ihn mit dem grünlichen Schutzfeld umgeben. Demzufolge konnten aber die Flammen nicht nur Illusion gewesen sein…

»Es sieht aus, als sei alles in Ordnung«, sagte Bart Fuller schulterzuckend. »Dennoch möchte ich nicht hier bleiben. Daß diese Unheimlichen in unserer Abwesenheit eingedrungen sind und die Lampe präparierten, gibt mir zu denken.«

»Mich interessiert eher, woher sie wußten, wo Sie wohnen, Füller«, sagte Zamorra.

Der Schatzsucher schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ja, zum Teufel, Sie haben recht! Woher wußten sie davon?«

»Die Inderin«, vermutete Zamorra. »Ich nehme an, sie hat immer hier angerufen, um ein Treffen zu vereinbaren?«

Fuller nickte.

»Dann dürfte sie die Informantin sein«, sagte Zamorra. »Die Sache beginnt interessant zu werden.«

»Was wollen Sie jetzt tun, Zamorra?«

Der Parapsychologe ginste jungenhaft.

»Ausschlafen«, sagte er. »Damit wir morgen wieder fit sind. Und dann versuche ich feststellen zu lassen, wem dieser Rolls-Royce gehört.«

»Sie haben Nerven…«

»Da drüben ist das Einschußloch in der Wand«, sagte Zamorra trocken. Er ging hinüber und berührte die Stelle mit dem Amulett. Aber es geschah nichts. Das Geschoß war nicht magisch präpariert. Tendyke hebelte es mit der Taschenmesserklinge aus der Wand. Es war plattgeschlagen.

»Kaliber 38«, sagte er. »Recht handlich. Warum hat niemand den Schuß gehört und die Polizei informiert? Die hätte das Projektil längst sichergestellt.«

»Schalldämpfer«, sagte Fuller. »Wir hörten das leise Geräusch, und dann zischte die Kugel an uns vorbei. Da waren wir aber auch schon weiter unten. Wir sind die Treppe hinunter gerannt wie die Weltrekordler.«

»Hm«, machte Zamorra. Er fragte sich, was noch an Überraschungen auf sie wartete.

***

In dieser Nacht geschah nichts mehr. Lucy Dolyn behauptete zwar am kommenden Morgen, irgendwann ein Kratzen am Fenster gehört zu haben, aber die magischen Siegel, die Nicole überall angebracht hatte, waren unberührt. Das vermeintliche Fenstergeräusch war wohl nur auf Lucys überreizte Fantasie zurückzuführen.

»Möglicherweise werden wir nach Assam müssen«, sagte Zamorra, als Nicole unter der Dusche hervorkam und ihm Platz machte.

»Nach Assam? Du bist ja verrückt. Hör zu, wir wollen nach Florida, und danach kann es nicht schaderj, wenn wir uns wieder einmal für ein paar Tage im Château beziehugsweise dessen Trümmern sehen lassen! Was, bei Merlins Eisgefängnis, sollen wir in Assam?«

»Dämonendiener jagen«, sagte Zamorra. Er schloß Nicole kurz in die Arme und küßte sie. »He, du bist ja noch naß.«

»Das liegt am Duschwasser«, verriet Nicole. »Es ist heute recht feucht geraten. - Also, was willst du in Assam? Willst du dich noch tiefer in die ganze Geschichte hineinhängen? Ich möchte es einmal erleben, daß wir ein paar Tage Ruhe haben. Aber das funktioniert wohl nie.«

»Wenn wir hier in Hongkong nicht fündig werden«, sagte er, »wird uns nichts anderes übrigbleiben. Die Schlüsselfigur ist die Inderin. Ich hoffe, über sie an die unheimlichen Verfolger heranzukommen. Gelingt uns das nicht, werden wir den Tempel aufsuchen und die magischen Fallen entschärfen.«

»Hat Fuller dich beredet, während ihr in seiner Wohnung wart?« Nicole eilte ins Bad zurück, fahndete nach einem Badetuch und hüllte sich darin ein.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das nicht«, sagte er. »Aber ich kann es nicht zulassen, daß Fuller und seine Freundin gehetzt werden.«

»Das sagtest du gestern schon. Sie haben sich diese Jagd eigentlich selbst zuzuschreiben. Wenn sie nicht nach dem Schatz gegiert hätten, wäre das alles nicht passiert. Himmel, ein Dämonengrab aufbrechen zu wollen, um den in Gold und Edelsteine verwandelten Dämonenkörper zu stibitzen -das darf doch nicht wahr sein.«

»Du meinst also im Ernst, wir sollten die beiden ihrem Schicksal überlassen, nur weil sie vielleicht Schatzräuber sind? Hältst du sie für Banditen?«

»Es ist mir egal, was sie sind«, sagte Nicole. »Du und ich und auch Rob sind auf dämonische Schätze nicht angewiesen, wir brauchen das Zeugs nicht. Deshalb sehe ich nicht ein, daß wir nach Assam reisen und diesen Tempel aufsuchen. Es wird andere Möglichkeiten geben, die beiden lieben Leute zu schützen.«

»Daran zweifele ich noch«, sagte Zamorra. »Der Ausgangspunkt ist der Tempel. Dort waren die Fallen, von dort kommen die Verfolger. Abgesehen davon, daß Fuller und seine Freundin in Gefahr sind, umgebracht zu werden, sehe ich in diesem Dämonentempel eine Bedrohung. Wer sagt uns, daß sich die Unheimlichen wieder zurückziehen, wenn sie hier fertig sind oder ausgeschaltet wurden? Sie mögen noch Artgenossen haben, die sich über die Welt ausbreiten, weil sie nun mal geweckt worden sind. Immerhin sind sie bis Hongkong gekommen. Das sind schon ein paar Meter. Wer weiß, wo sie sonst noch aufkreuzen werden. Wir haben auch ohne sie schon genug am Hals.«

Nicole seufzte. »Du willst unbedingt dorthin, nicht wahr?«

»Willst du hierbleiben?«

»Was soll ich allein hier? Wie ich Tendyke kenne, geht der mit euch, rein aus Spaß am Abenteuer. Und schließlich muß ja auch einer auf euch Männer aufpassen. Chef, wir müssen noch einmal einkaufen.«

»Wozu?«

»Wir haben uns toll und großzügig eingekleidet, für fast alle Gelegenheiten. Wir haben von unserer Alaska-Tour noch die Winterjacken. Bloß haben wir nichts dabei für den subtropischen Regenwald.«

Zamorra seufzte. »Ein Turban und ein Lendenschurz dürften vollkommen ausreichen«, murmelte er.

»Für dich - ja. Und was ziehe ich an?«

»Am besten - gar nichts«, schlug Zamorra vor. »So gefällst du mir am besten…«

Nicole fuhr Zähne und Krallen aus und ging zum Großangriff über. Zamorra schaffte es gerade noch, unter die Dusche zu flüchten.

***

Es stellte sich heraus, daß der Eigentümer des Rolls-Royce nicht zu ermitteln war. Nach anfänglichen Weigerungen zeigten sich die Beamten der Zulassungsbehörde zwar doch geneigt, Auskünfte zu erteilen, aber das Kennzeichen war nicht registriert. Und eine Gesamtübersicht über alle in Frage kommenden Wagen wollte man verständlicherweise nicht freigeben.

»Damit dürfte der Fall klar sein«, murmelte Zamorra.

»Welcher Fall?« wollte Nicole wissen.

»Daß wir nach Assam fliegen.«

»Oh, du grünes Krokodil. Du meinst es also wirklich ernst.«

Zamorra nickte.

***

Gegen Mittag traf man sich zum Essen in einem Restaurant wieder. Tendyk, der bei den beiden Schatzsuchern geblieben war, berichtete, sie seien mehrmals beschattet worden. Aber nachdem er zweimal den heimlichen Verfolgern auf den Pelz gerückt war, hatte man die Verfolgung wohl vorerst wieder aufgegeben.

»Ich habe sie nicht erwischen können. Sie verschwanden jedesmal blitzschnell in der Menschenmenge, sobald sie bemerkten, daß ich den Spieß umdrehte«, erkärte Tendyke.

»Hast du Gesichter erkennen können?« wollte Zamorra wissen.

»Keine. Komischerweise lagen sie immer irgendwie im Schatten. Hin und wieder funkelten die Augen.«

»Gesichter, die ständig im Schatten sind, gibt es nicht«, behauptete Nicole. »Die müssen doch auch mal ins helle Tageslicht hinaus, zum Beispiel beim Überqueren einer Straße.«

»Trotzdem. Da war immer Dunkelheit.«

Zamorra berichtete nun seinerseits von dem Mißerfolg.

»Das heißt, daß es keine Spur gibt«, sagte Lucy Dolyn düster. »Also können wir unser Testament machen, nicht wahr?«

»Wir könnten etwas anderes versuchen«, schlug Fuller vor. »Ich deutete es gestern schon an. Sie sind doch so etwas wie ein Magier, Zamorra. Was halten Sie davon, wenn wir nach Assam zurückkehren und Magie gegen Magie einsetzen? Das müßte doch gehen. Wir könnten… das heißt, Sie könnten den Bann brechen.«

Nicole verengte die Augen.

»Sie wollen den Schatz immer noch«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Natürlich«, sagte Fuller. »Wir haben beide heute nacht lange darüber diskutiert, bevor wir endlich einschlafen konnten. Wir hatten zwar aufgegeben, und das gilt eigentlich grundsätzlich immer noch. Denn wir kommen einfach nicht an den Tempel heran. Wir allein nicht. Aber wenn Sie uns unterstützen könnten…«

Zamorra sah ihn an.

»Sie verlangen eine Menge«, sagte er.

»Ich verlange nicht, ich bitte«, sagte Fuller. »Es böte die Möglichkeit, diese böse Magie unschädlich zu machen. Denn vielleicht sind wir auch nicht die einzigen die betroffen sind. Vielleicht sind vor uns schon andere in den Fallen umgekommen, die auqh nach dem Schatz suchten. Vielleicht war die Inderin anfangs deshalb so schweigsam weil sie nicht wollte, daß wir die Liste verlängern.«

»Daran glaube ich nun weniger«, sagte Nicole skeptisch. Die Inderin hatte etwas in ihrer Erinnerung geweckt. Aber sie kam nicht darauf. Vielleicht war es auch nur ein Zufall.

»Wir werden Sie natürlich bezahlen«, sagte, Lucy Dolyn. »Selbst wenn wir den Schatz nicht bekommen sollten, haben wir noch genug Geld für eine zweite Expedition. Bitte, helfen Sie uns. Selbst wenn es nicht um den Tempel und den Schatz geht - es geht darum, die Magie auszuschalten, die Verfolger abzuschrecken oder unschädlich zu machen.«

Abschrecken oder unschädlich machen… die Wortwahl sagte Zamorra zu. Lucy hatte nicht von Töten gesprochen.

»Falls - falls wir tatsächlich an den Schatz herankämen, wäre natürlich auch eine Beteiligung angesagt«, versicherte Fuller.

Nicole verzog das Gesicht. »Lassen Sie den verdammten Schatz da, wo er ist«, forderte sie. »Es reicht schon, was Sie durch Ihre Expedition augerichtet haben. Wer weiß, was passiert, wenn Sie in den Tempel eindringen und das Dämonengrab öffnen. Vielleicht wird eine noch stärkere Magie wach.«

»Es ist ein Grab«, behauptete Fuller. »In Gräbern liegen Tote. Außerdem ist er doch in Gold und Diamanten verwandelt. Wie soll er da erwachen?«

»Sie haben offenbar nichts begriffen, obgleich Sie schon Magie fürchten gelernt haben«, sagte Nicole schroff. »Solange ein Dämon nicht vernichtet ist, hat der Begriff Grab meist nur symbolischen Charakter. Möglicherweise schläft das Biest nur und wartet darauf, daß jemand es erweckt.«

»Sie haben da wohl einschlägige Erfahrungen?«

Es klang völlig ernsthaft, nicht spöttisch, wie man vielleicht hätte annehmen können.

»Ja«, sagte Nicole. »Lassen Sie den Finger von dem Schatz.«

»Nun, erst mal müssen wir ihn erreichen«, sagte Fuller.

Zamorra nickte. »Ich halte es auch für am besten, den Zauber vor Ort zu brechen. Die Gefahr geht von dem Tempel und den Fallen aus. Unter Umständen können wir überall in der Welt noch so lange hampeln und strampeln und werden doch immer wieder mit den Verfolgern konfrontiert, solange nicht die Basis ausgeschaltet wird.«

»Sie begleiten uns also?« fragte Bart Fuller mit erwachender Hoffnung.

»Eher anders - Sie begleiten und führen uns«, widersprach Zamorra. »Das Kommando habe ich, damit Sie klar sehen.«

»Natürlich«, stimmte Fuller zu. »Wenn es uns hilft…«

»Du bist verrückt, Chef«, sagte Nicole kopfschüttelnd.

Zamorra grinste. »Ich wollte schon immer mal nachvollziehen, wie Indiana Jones den verlorenen Schatz und den Tempel des Todes findet«, sagte er.

***

»Sie rüsten anscheinend eine Expedition aus, Herrin«, berichtete Bhakti, der Chauffeur. Mit gesenktem Kopf stand er vor der Inderin.

Die scharzhaarige junge Frau lächelte kalt. »Hast du feststellen können, wohin sie sich wenden wollen?«

»Die Verwandelten beobachten noch. Aber wie es aussieht, wollen sie erneut nach Assam.«

»Also wieder zurück zum Tempel… ah, ich bin sicher, dieser Zamorra steckt dahinter. Es kommt uns entgegen. Dort haben wir weitaus mehr Macht. Hier…«

Sie wußte, daß sie hier in Hongkong keine Unterstützung zu erwarten hatten. Sie waren auf sich gestellt. Es war Torheit gewesen, den Schatzsuchern zu folgen, über die Grenzen des Landes hinaus. Sie mußten unauffällig operieren. Wenn die Schwarze Familie Kenntnis davon erhielt…

Sie wagte nicht weiterzudenken. Bei aller Macht gab es dennoch Gesetze, denen sie alle zu gehorchen hatten.

Deshalb drängte sie die Diener auch nicht. Sie setzte sie nicht unter Erfolgszwang. Sie durfte es nicht riskieren. Nur deshalb lebten die Schatzsucher noch. Aber wenn sie zurückkehren - wurde das Spiel wieder leicht.

»Die Verwandelten werden…«

Ihre Augen blitzten. Zum zweiten Mal zuckte sie kaum merklich zusammen, als der Chauffeur den Ausdruck »Verwandelte« benutzte.

»Ich will dieses Wort nicht mehr hören«, zischte sie. »Du vergißt, mit wem du redest.«

»Verzeiht, Herrin.« Bhatki verneigte sich tief.

»Laß weiter beobachten. Wenn es eine Chance gibt, ihre Lebenskraft zu nehmen, soll sie genutzt werden. Wenn nicht… nun, du kannst alles für eine Rückkehr vorbereiten. Schnell. Geh und handle.«

»Ich eile, Herrin«, versicherte Bhakti und verließ die Hotelsuite, in der die Inderin residierte.

Jedes Leben, das genommen werden konnte, stärkte den Kult. Und wenn es nach dem Ritual genommen werden konnte, stärkte es die Macht.

»Diese Narren«, murmelte die Inderin verächtlich. »Für Gold und Edelsteine tun sie alles. Selbst dieser Zamorra…«

Und der Tag der Rache war nicht mehr fern.

***

Die Stunde des Abschieds war gekommen. Su Ling flog nach San Francisco zurück. Sie hatte nicht das geringste Interesse, mit nach Indien zu kommen und sich in Gefahr zu begeben. Denn im gleichen Moment, da sie mit den anderen in den Regenwald vordrang, gehörte auch sie zum Kreis der von den Unheimlichen Bedrohten. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen.

Das Risiko wollte sie nicht eingehen.

Als Dolmetscherin wurde sie ohnehin nicht mehr gebraucht. Hindi beherrschte sie nicht, und die zweite »Staatssprache«, die in der Tat immer noch Amtssprache war, englisch, beherrschten die anderen naturgemäß auch selbst.

»Vielleicht wartet Wang Lee schon in San Francisco auf mich«, hoffte sie.

In Chet-Scheng, der mongolischen Ruinenstadt, hatte sich Wang Lee Chan verabschiedet und war in die Tiefen der Hölle zurückgekehrt. »Ich kann mich nicht so schnell lösen, wie ich möchte«, hatte er gesagt. »Zuerst muß ich den Fürsten der Finsternis veranlassen, mich von meinem Treue-Eid zu entbinden. Aber dann komme ich zu dir.«

Sie alle wußten, daß das nicht einfach sein würde. Die Hölle ließ freiwillig keinen wieder los, den sie erst einmal in ihren Klauen hatte. Und den Leibwächter des Fürsten der Finsternis erst recht nicht. Dabei stellte sich immer mehr heraus, daß Wang Lee kein Höllendiener sein konnte. Er war zwar dem Oberteufel verpflichtet, aber er kämpfte zu fair. Über kurz oder lang würde er scheitern.

Zamorra hätte ihm gern geholfen, freizukommen. Er wußte, daß der Mongole nicht von Grund auf schlecht war. Er brauchte nur eine Chance.

Aber der Meister des Übersinnlichen wußte nicht, wie er es anstellen sollte. Diesen Kampf konnte Wang Lee nur allein führen. Und unter Umständen gab es ihn nicht einmal mehr. Leonardo deMontagne pflegte mit Verrätern an der Sache der Hölle und solchen, die er dafür hielt, recht radikal umzuspringen. Wang mußte entweder sehr vorsichtig sein - oder Leonardo würde ihn vernichten.

Zamorra glaubte nicht daran, daß Wang schon in San Francisco auf das Mädchen wartete, das in einem früheren Leben einmal seine Frau gewesen war und das er auch jetzt liebte. Aber er äußerte seine Bedenken nicht. Er wollte Su Ling nicht unnötig verängstigen.

Nun saß sie im Jet, der mit einer kurzen Zwischenlandung auf der Pazifikinsel Guam direkt San Francisco anflog. Ihr Arbeitsvertrag mit Rob Tendyke lief weiter. Der Abenteurer, der sich über seinen Gelderwerb ebenso ausschwieg wie über seine Vergangenheit, hoffte, auch weiterhin mit den Chinesen im Geschäft zu bleiben, und dazu brauchte er eine zuverlässige Dolmetscherin - eben Su Ling.

Die anderen statteten sich bereits hier in Hongkong mit allem aus, was sie benötigen würden. Es war hier billiger, und selbst die Luftfracht ließ den Kauf noch günstiger bleiben, als hätten sie sich in Calcutta umgetan. Lediglich die Fahrzeuge würden sie dort beschaffen.

Zamorra »sicherte«. Er sorgte dafür, daß sich die Unheimlichen nicht an dem umfangreichen Gepäck vergreifen und es noch am Flughafen hier oder in Calcutta präparieren konnten. Zamorras und Nicoles Gepäck schrumpfte an sich schon dahingehend zusammen, daß sie die Koffer mit den vorher getätigten Einkäufen vorab nach Hause sandten. So brauchten sie sich damit nicht zu belasten oder die Sachen irgendwo zu deponieren. Sie blieben unabhängiger.

Am Abend flogen sie in Richtung Westen. Indien erwartete sie.

***

Sie bezogen ein Mittelklassehotel im Stadtteil Baran-Agar, nicht weit vom Flughafen entfernt, mit Blick auf den Hooghly, den Fluß, der Calcutta in zwei Hälften teilt. Vorsichtshalber hatten sie die Hotelzimmer schon von Hongkong aus reservieren lassen. Deshalb gab es keine Schwierigkeiten, als sie gegen zehn Uhr abends noch aufkreuzten. Die magischen Sicherungen am Gepäck im Frachtraum des Flugzeuges hatten sich bewährt.

Schon am Flughafen schielte Zamora nach den Schaltern der Autoverleiher. Denn sie hatten beschlossen, die geländegängigen Wagen nicht zu kaufen, sondern zu mieten. Aber Bart Fuller schüttelte den Kopf.

»Seid ihr verrückt, hier Wagen zu mieten? Nichts da. Wir fliegen bis Gauhati. Das kostet auch nicht mehr so viel mehr, selbst mit Fracht, erspart uns aber die elende Fahrerei den Brahmaputra-Fluß entlang.«

»Der ist doch bis weit hinauf zu den Ölfeldern schiffbar. Wäre es nicht billiger, mit dem Schiff statt mit dem Flugzeug zu reisen?«

Fuller lachte. »Kaum, und außerdem langsamer und schlechter. Das Flugzeug ist das beste Verkehrsmittel hier. In Gauhati mieten wir dann zwei Wagen und stoßen in den Dschungel vor. So haben wir es bei der vorigen Expedition auch gemacht.«

»Na, hoffentlich wiederholt sich dann nicht auch das Fiasko«, unkte Nicole. »Immerhin sind wir auch diesmal zu fünft.«

»Beschrei es lieber nicht«, warnte Tendyke.

»Abergläubisch?«

»Wenn ich mit euch zusammen bin -immer.«

Bald darauf zogen sie sich in ihre Zimmer zurück, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor es am anderen Vormittag weiter ging.

Auch in dieser Nacht geschah nichts.

Denn der Tod war ihnen längst vorausgeeilt.

***

Die elegante junge Inderin neigte leicht den Kopf vor dem Mann, der sie empfing. »Sie sehen zufrieden aus, Sahri«, sagte er. »Ist es gelungen, die beiden Entflohenen zu töten? Und das möglichst unauffällig?«

»Nein«, sagte die Inderin.

Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. »Das ist bedauerlich«, sagte er.

»Nein«, sagte die Inderin wieder. Überrascht sah der Turbanträger sie an.

»Sie sind auf dem Weg zurück zum Tempel«, erklärte die junge Frau mit den kalten Augen. »Sie versuchen es zum zweiten Mal. Und wieder sind sie zu fünft.«

»Ah - das ist gut. Neue Opfer, neue Lebenskraft«, murmelte der Turbanträger. »Wir werden auch ihr Leben nehmen, und diesmal gründlich.«

Er grinste. »Vielleicht sollten wir jedesmal einen davonkommen lassen, damit er mit anderen zurückkehrt…«

»Es wird nur einmal gelingen«, widersprach die junge Frau. »Sie waren schon dabei, aufzugeben. Da erhielten sie Hilfe. Hilfe, die auch verhinderte, daß sie in Hongkong endlich getötet werden konnten, obgleich die Diener sie schon stellten.«

»Hilfe - von wem?«

»Zwei Männer und eine Frau. Einen Mann und die Frau kenne wir. Professor Zamorra und Nicole Duval.«

Die Augen des Turbanträgers wurden schmal. Seine Hände formten sich zu zupackenden Klauen.

»Ah - Zamorra und Duval«, zischte er. »Das ist… unglaublich.«

»Aber es ist gut. Vielleicht können wir sie endlich vernichten.«

»Ja. Sie werden in die Fallen laufen. Und selbst wenn sie sie überstehen -spätestens im Tempel erwartet sie das Verhängnis.« Seine Augen schienen jäh aufzuglühen. »Ah, das ist gut. Endlich… endlich… ich will sie selbst sterben sehen, Sahri. Hoffentlich gelingt es uns.«

»Es wäre unser größter Triumph«, flüsterte die Inderin Sahri. Ihre Zunge glitt blitzschnell über die Lippen.

Es war die Zunge eines Reptils.

***

Es war eine bizarre Landschaft. Sie befanden sich im grünen Brahmaputra-Tal, in der feuchten und teilweise sogar sumpfigen Landschaft rings um den riesigen Fluß. Das Tal erreichte stellenweise eine Breite von hundert Kilometern. Und doch waren in weiter Ferne die Felsmassive des Himalaya im Norden und der Khasa-Jintia-Hills im Süden zu erkennen. Trotz der großen Entfernung drohten die Gebirgszüge das breite Tal zu erdrücken.

»Wir fahren über die Fernstraße bis Nowgong, biegen nach Süden ab und überqueren später in östlicher Richtung einen Nebenarm des Jamuna. Danach kommt die Stelle, an der wir die befestigte Straße verlassen und in den Regenwald eindringen. Wir stoßen in den südlichen Bereich der Mikir Hills vor«, hatte Bart Fuller die Route erklärt. »Es ist nicht sonderlich weit, wenn man es genau betrachtet. Insgesamt werden wir schätzungsweise 220 oder 230 Kilometer zurücklegen. Aber die letzten 50 Kilometer gehen durch den Urwald. Wir haben zwar kürzlich eine Art Piste gerodet, so daß wir mit den Wagen durchkamen, aber das letzte Stück bis zum Tempel werden wir weiter freimachen müssen. Und wenn wir Pech haben, ist die geräumte Strecke schon wieder halb zugewachsen oder von umgestürzten Bäumen versperrt. Wir haben vier Tage für die paar Kilometer gebraucht.«

»Du hast eine unnachahmliche Art, uns Mut zu machen«, versicherte Nicole. »Zugewachsen? Daran glaubst du doch nicht im Ernst.«

»Der Urwald wuchert schnell.«

»Aber es sind doch erst ein paar Tage her. So schnell wächst nicht einmal der Amazonas-Dschungel«, protestierte nun auch Zamorra. »Mach es nicht spannender, als es ist.«

Jetzt waren die beiden Landrover unterwegs. Fuller und seine Gefährtin fuhren voraus. Sie kannten sich hier am besten aus. In ihrem Wagen waren die Benzinkanister und die Verpflegung untergebracht. Alles andere befand sich in Zamorras Wagen. Der Parapsychologe war gespannt, ob die beiden Schatzsucher schließlich doch noch auf die Hebung des Dämonenschatzes verzichten würden, wenn sie den Tempel tatsächlich heil erreichten.

Zamorra zweifelte zwar nicht am Gelingen dieser Expedition, aber es würde wahrscheinlich nicht leicht werden. Auch in Gauhati waren sie immer wieder beobachtet worden. Aber jetzt, auf der Straße, war niemand hinter ihnen.

Hinter Nowgong wurde die Straße schlecht. Hier war das Verkehrsaufkommen nur noch sehr gering, und deshalb bemühte man sich auch nicht sonderlich, die Straße befahrbar zu halten. Der Monsunregen hatte die Trasse stellenweise unterspült und abrutschen lassen, und die Löcher waren nur unvollkommen wieder aufgefüllt worden. Mit zunehmender Entfernung von der Zivilisation wurden die Schlaglöcher häufiger, größer und tiefer. Nur zu deutlich zeigte sich, daß auf einem Subkontinent der Größe Indiens das Flugzeug das Hauptverkehrsmittel war.

Immerhin kamen sie bis zu jener Stelle, wo die erste Expedition die mieserable Straße endlich verlassen hatte und ins nur wenig schlechter befahrbare Gelände abgewichen war. Bart Fuller fand den Punkt mit untrüglicher Sicherheit wieder.

Ab hier galt es vorsichtig zu sein. An jeder Stelle konnten die Dämonendiener überraschend zuschlagen.

***

Ein eigenartiger Laut erklang. Er durchdrang den Wald, aber kaum jemand vernahm ihn. Nur jene, für die er gedacht war.

Zwischen den wuchernden Pflanzen lauerte eine große, massige Gestalt. Ein langgestreckter, gedrungener Körper. Eine lange, gespaltene Zunge bewegte sich witternd hin und her. Gelbe Augen funkelten.

Wieder gab die Kreatur den Ultraschall-Laut von sich. Und sie beobachtete, wie die Reptile gehorchten.

Die Schlangen versammelten sich an einem Punkt. Dort warteten sie auf das Zeichen zum Überfall.

Sie besaßen keine Intelligenz, und ihr Instinkt war ausgeschaltet worden. Die Kreatur zwischen den dichten Sträuchern und Bäumen hatte die Kontrolle übernommen. Die Tiere waren gezwungen, zu gehorchen. Sie würden es blindlings tun.

Giftzähne zeigten sich. Die Falle war vorbereitet.

***

Die beiden Wagen fuhren langsam. Der Boden war sehr uneben und stieg stellenweise sehr steil an, wechselte mit ebenen Stellen. Luftwurzeln naher Bäume schoben sich über den schmalen Weg, der kaum als solcher zu erkennen war. Tiefhängende Äste streiften die Wagendächer, knallten gegen die Windschutzscheibe. Zuweilen drehte eines der Räder durch, aber mindestens zwei der allradgetriebenen Räder packten immer und schoben die Wagen vorwärts.

Zamorra hatte das Amulett aktiviert und höchste Wachsamkeit »programmiert«. Er wollte jede schwarzmagische Aktivität schon so früh wie nur eben möglich erkennen. Denn es war anzunehmen, daß weitere Fallen nicht einfach zu erkennen sein würden. Zudem waren die Wagenfenster geöffnet, nicht nur der brütenden Hitze wegen, sondern auch, um besser hören zu können, was ringsum im Wald vorging.

Es war heiß. Die Fahrzeuge besaßen keine Klimaanlagen. Dennoch hatte Bart Fuller darauf bestanden, daß die Verdecke nicht abmontiert wurden. ES war zwar kein Monsunregen zu erwarten und ein Wagendach deshalb eigentlich nicht erforderlich, aber Fuller kannte die tiefliegenden Äste, die sie beim ersten Vordringen zurückgelassen hatten. Und diese Äste waren nicht immer unbelebt. Spinnen, Schlangen, Tausendfüßler und anderes Gewürm wohnte dort und mochte sich auf die Autos und damit auf die Menschen fallen lassen. Die Verdecke schützten davor.

Vor den Stechfliegen und anderen Insekten schützte die Creme, mit denen sie sich eingerieben hatten und die einen durchdringenden Geruch ausströmte. Sie selbst hatten sich inzwischen fast schon daran gewöhnt, aber die Insekten wurden davon abgestoßen. Indessen würden sie die Prozedur des Einreibens des öfteren wiederholen müssen. Über kurz oder lang wurde der Schweißgeruch stärker als die Mückenabwehr.

Noch war es nicht soweit.

Rund fünfzig Kilometer…

Wie lang fünfzig werden konnte, zeigte sich schon ziemlich bald. Unter normalen Umständen, auf glatter Straße, war das in weniger als einer Stunde zu schaffen. Hier nicht. In der Tat zeigte sich überall schon wieder neuer Bewuchs. Zamorra bekam einen Eindruck von der Arbeit, die auf die erste Expedition gewartet haben mußte. Sie hatten sich mit den Macheten und Äxten einen Weg durch den Urwald schlagen müssen, der breit genug war, die Landrover durchzulassen. Denn die Männer und Lucy hatten keine Lust gehabt, ihre Ausrüstung auf dem Rücken zu schleppen, und zudem hatten sie damit gerechnet, einen Schatz abtransportieren zu können. Deshalb hatten die Wagen mitgemußt.

Eines der Fahrzeuge befand sich noch am Ende des Weges, dort, wo sie vor der letzten Falle kapituliert hatten.

Tendyke lenkte den ersten Landrover. Fuller fuhr jetzt an zweiter Stelle. Der Weg war hier nicht mehr zu verfehlen. Es gab ja nur den einen. Und Zamorra hatte es für besser erachtet, wenn er im vordersten Wagen fuhr. Der Fallen wegen…

»Hier kommst du dir vor wie bei der Camel-Trophy«, grinste Tendyke verzerrt. »Besser mit ’ner Schlange im Auto, als mit dem Auto in der Schlange…«

»Beschreib nicht. In Brehms Tierleben steht geschrieben, daß es hier Schlangen geben soll. Vorwiegend giftige«, machte Nicole sich von der Rückbank her bemerkbar.

»Was du nicht sagst - hier ist schon eine«, stellte Tendyke fest.

Sie war polternd auf dem Wagendach gelandet und ließ jetzt ein gutes Drittel ihres Körpers zum Fahrerfenster herein abwärts pendeln.

Tendyke griff blitzschnell zu. Mit beiden Händen. Daß er dabei das Lenkrad des Wagens loslassen mußte, berührte ihn nicht. Zamorra fand es bemerkenswert, da der Abenteurer gleichzeitig das Gaspedal niedertrat. Während der Landrover einen heftigen Sprung vorwärts tat, erfaßte Tendyke die Schlange mit traumwandlerischer Schnelligkeit mit beiden Händen und brach ihr das Genick. Dann, in der gleichen Bewegung, zog er sie ganz in den Wagen und warf sie nach hinten.

»Könntest du mal in dem schlauen Buch nachsehen, wie das liebe Tier heißt?« fragte er trocken.

Es gab einen dumpfen Schlag. Der steuerlose, beschleunigte Wagen war vor einen Baum geprallt. Der Ruck katapultierte die Insassen nach vorn. Zamorra konnte sich noch abstützen. Tendyke prallte gegen das Lenkrad, und Nicole flog zwischen den Sitzen nach vorn.

Im gleichen Moment drangen vier, fünf weitere Schlangen ein.

Der Aufprallruck hatte die Menschen nach vorn geschleudert, fort von den Stellen, die die Schlangen gezielt angriffen. Widerliches Zischen und Fauchen wurde hörbar. Von einem Moment zum anderen tobte im Wagen das Chaos.

Nicole befand sich in der besten Position. Sie konnte zwei der Schlangen gleichzeitig packen und wieder nach draußen befördern. Dann ließ sie sich nach hinten zurückfallen und entging den zustoßenden Zähnen eines dritten Reptils. Kleine Tröpfchen glitzerten an den Zähnen.

Gift!

Sie besaßen zwar ein Standard-Serum gegen Schlangengifte. Aber ob es hundertprozentig gegen gerade die Art wirkte, von der man gebissen wurde, war ein Risiko. Und bei der Menge der angreifenden Tiere war es noch fraglicher, ob das Serum das Gift mehrerer Bisse neutralisieren konnte.

Zamorra schrie auf, als sich eine der Schlangen in seinem Unterarm verbiß. Er schlug zu. Tendyke wirbelte mit seinem Messer und stieß damit auf die Schlangen ein. Eine wickelte ihren Leib blitzschnell um Nicoles Hals und drückte zu. Eine junge Würge-Schlange, die noch nicht genug Kraft entwickeln konnte. Trotzdem reichte es Nicole. Sie brauchte alle Kraft, das Biest von ihrem Hals zu lösen. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, um mit einem Fausthieb eine weitere Schlange zu betäuben.

Und im nächsten Moment war der Schlangenspuk vorbei.

Die Tiere, die unversehrt geblieben waren, glitten rasch davon, verließen geradezu fluchtartig den Wagen und verschwanden im dichten Unterholz.

Es wurde ruhig.

Nur die Hupe des zweiten Landrovers gellte immer noch, bis auch dieser schaurige Ton schließlich abriß.

»Bart und Lucy!« stieß Tendyke hervor. »Es muß sie erwischt haben!«

Er schnellte sich aus dem Wagen, nicht ohne genau hinzusehen, wohin er seine Füße setzte. Er eilte zu dem zweiten Wagen hinüber. Auch hier sah er Schlangenkörper raschelnd verschwinden. Aus weitaufgerissenen Augen starrte Bart Fuller ihn an, im Fahrersitz weit zurückgelehnt. Neben ihm schien Lucy Dolyn in der Bewegung erstarrt zu sein.

»Bart…«

»Das Serum, schnell«, keuchte Fuller. »Das Biest hat mich erwischt.«

Er bewegte sich nicht. Er wußte nur zu genau, daß jede Bewegung das Schlangengift schneller durch seine Adern kreisen lassen würde, dem Herzen entgegen! Er mußte vorhin auf den Hupring des Lenkrads gefallen sein, und Lucy hatte ihn zurückgezerrt.

Tendyke eilte nach vorn, um in der Ausrüstung zu kramen. In der Zwischenzeit hatten auch Zamorra und Nicole den Wagen verlassen. Zamorra wurde von grünlichem Licht umflirrt. Er bewegte sich nur langsam, sah sich sichernd nach allen Seiten um.

Tendyke lief zum zweiten Wagen zurück. Er ließ sich die Bißwunde zeigen, öffnete sie mit der Messerspitze, die er vorher eingehend mit der Feuerzeugflamme bestrichen hatte, um eventuelle Keime abzutöten. Der schnellere Blutfluß der Wunde spülte den größten Teil des Giftes wieder hinaus. Danach setzte Tendyke Fuller die Injektion mit dem Serum.

»Du wirst auf den Beifahrersitz umsteigen müssen«, sagte Tendyke. »Bewege dich dabei so wenig wie möglich. Ab jetzt wird Lucy fahren.«

»Wem sagst du das?« keuchte Fuller. »Danke, Partner… was ist mit eurem Wagen?«

»Vor den Baum gegangen. Wir werden uns die Sache mal ansehen. Aber ich bin sicher, er ist noch fahrtüchtig. Diese verdammten Biester… Es war eine der Fallen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Fuller gepreßt. »Normal ist das schließlich nicht, daß Schlangen so gezielt angreifen.«

»Die Biester werden nicht wieder angreifen«, sagte Tendyke. »Zweimal derselbe Trick wäre einfallslos.« Er ging wieder nach vorn. Zamorra betrachtete seinen Unterarm. Dort, wo ihn die Schlange gebissen hatte, verdichtete sich das grünliche Flirren, das ihn einhüllte.

»Schon gut«, sagte er. »Das Amulett zieht das Gift aus meinem Körper. Hoffe ich wenigstens.«

»Dann hoff mal weiter. Vorsichtshalber bekommst du auch deine Injektion.«

Anschließend sah sie sich den Wagen an. Beide Fahrzeuge besaßen vorn ein starkes Hammschutzgitter. Es hatte die Wucht des Aufpralls aufgefangen. Es war ihr Glück gewesen, daß einer der niedrigsten Gänge eingelegt gewesen war und daß der Wagen trotz der Vollgas-Reaktion Tendykes auf dem unebenen Grund nicht so schnell hatte beschleunigen können, wie das auf festem Boden der Fall gewesen wäre. Der Rammschutz hatte sich etwas verzogen, und ein Teil der Karosserie war verformt, an der der »Kuhfänger« befestigt war. Aber es war nicht weiter schlimm. Der Wagen war nach wie vor uneingeschränkt fahrtüchtig.

»Das nächste Mal trittst du auf die Bremse«, schlug Nicole vor. »Wer weiß, ob wir beim nächsten Aufprall ebensogut davonkommen.«

»Die Quittung habe ich hier.« Tendyke riß das Hemd auf und deutete auf die blauen Flecken, die ihm das Lenkrad verpaßt hatte. »Ich kann froh sein, daß die Rippen gehalten haben. Dabei habe ich mit Absicht Gas gegeben. Schnell ’raus aus der Gefahrenzone. Das Schlagloch, das den Wagen aus der Spur gerissen hat, konnte ich nicht sehen, weil ich ja Augenflirt mit dem Schlangentier hatte. Hast du im Brehm nachgeschlagen, was das für ein Biest war?«

»Du hast Nerven«, murmelte Nicole. »Ich denke, für die nächste Etappe werde ich mich ans Lenkrad setzen.«

Sie fuhr den Wagen ein paar Meter zurück. Zweige und Laub blieben hängen, würden sich aber bald verlieren.

»Können wir weiter?«

»Wir können«, signalisierte Lucy von hinten.

»Der nächsten Falle entgegen… wieso, zum Geier, sind die Schlangen eigentlich so blitzartig verschwunden?«

»Merlins Stern«, sagte Zamorra, während die beiden Wagen wieder anrollten. »Als das Biest mich gebissen hat, reagierte das Amulett. Die Schlange muß es irgendwie berührt haben. Im gleichen Moment spürte Merlins Stern Magie, und er baute das grüne Schutzfeld auf. Das muß für die Schlangen wie ein Stromstoß gewesen sein. Sie sind geflohen.«

»Ich frage mich«, sagte Nicole, »wieso das Amulett diese Falle nicht vorher erkannt hat, wenn doch Magie im Spiel war.«

Das allerdings fragte sich Zamorra auch.

***

Jener, der den Angriff der Schlangen eingeleitet hatte, registrierte die Niederlage. Die Falle war unwirksam geblieben. Seine gelblichen Augen sahen den beiden Wagen nach, die sich langsam weiter ostwärts entfernten. Zwar waren mindestens zwei der Insassen verletzt worden, aber nicht ernsthaft genug. Sie besaßen Serum, und sie würden es überleben.

Und sie besaßen einen magischen Schutz. Im gleichen Moment, als eine der Schlangen einen seltsamen Gegenstand berührte, war der Bann gebrochen. Die Tiere wurden frei und flo hen. Der Beobachter hatte es wie einen schmerzhaften Stich gespürt, als die fremde Magie seine eigene neutralisierte. Dabei war es nicht einmal seine eigene gewesen. Sie war ihm nur verliehen worden…

Sein Körper verfiel in Zuckungen und veränderte seine Gestalt. Dann huschte er zu der Stelle, wo sein dunkles Gewand lag, schlüpfte hinein und eilte davon. Der Dschungel war nicht sein Feind. Er kam rasch voran, um Bericht zu erstatten.

Er fürchtete nicht, für sein Versagen verurteilt zu werden. Die fremde Magie hatte niemand voraussehen können.

Und wenn, so hatte man ihm nichts davon gesagt.

***

Nach rund einem halben Kilometer erreichten sie eine Stelle, an der sich der Pfad durch den Dschungel verbreitete, um direkt dahinter wieder schmal zu werden. Ein dunkler Tunnel ins Nichts, in die Dunkelheit. Nur wenig Licht drang durch das dichte Blätterdach auf den Weg hinab.

Nicole hielt an.

Sie ging nach hinten. »Was ist das hier? War hier auch eine der Fallen?«

»Nein«, sagte Fuller. »Hier haben wir das erstemal übernachtet. Wir brauchten ein wenig Platz für die Zelte. Wir wollten nicht in den Wagen schlafen. Du wirst diese Stellen noch viermal finden.«

»Vier Übernachtungen auf fünfzig Kilometer?« Nicole pfiff durch die Zähne.

Fuller grinste. Lucy Dolyn hob die Schultern. »Es war kein Vorankommen«, sagte sie. »Du mußt bedenken, daß wir uns jeden Meter freikämpfen mußten. Schau dir das Dickicht ringsum an. Dann hast du eine ungefähre Vorstellung von dem, was uns erwartet, wenn wir das letzte Stück bis zum Tempel zurücklegen.«

»Hoffentlich ist er näher, als ihr geglaubt habt«, murmelte Nicole und stieg wieder in den ersten Wagen. Sie berichtete den beiden Männern.

»So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht«, sagte Zamorra. »Wir werden wahrhaftig einiges zu tun bekommen. Hoffentlich hält Bart durch. Bei mir scheint die Giftwirkung erst gar nicht mehr einzutreten. Wenn bei ihm aber das Serum versagt…«

»Kannst du ihm nicht mit Merlins Stern helfen?«

»Wenn es nicht anders geht, werde ich es wohl müssen. Aber ich möchte die Energie des Amuletts nicht zu früh verbrauchen. Wer weiß, wann wir es das nächste Mal brauchen, und dann muß es stark sein.«

»Wir haben doch noch den Dhyarra-Kristall.«

»Sicher… wir können natürlich jeden Trumpf schon gleich zu Anfang ausspielen.«

Nicole nahm es als Vorwurf und schwieg.

Die Wagen rumpelten weiter über den unebenen Boden. Nach wie vor ging es bergauf. Zamorra hoffte, daß mit zunehmender Höhe der Regenwald etwas lichter wurde. Er lauschte den Tierstimmen, die erklangen, wenn das Brummen der Motoren zwischendurch leiser wurde. Solange die Tiere sich bemerkbar machten, war alles in Ordnung. Er erinnerte sich, daß er vor dem Schlangenangriff eine seltsame Stille registriert hatte. Er hatte ihr keine Bedeutung beigemessen. Aber jetzt erkannte er, daß es ein Warnzeichen gewesen war. Die Tiere hatten das Unheimliche weitaus früher erfaßt.

»Ich denke, wir werden es wohl bis zu der letzten Falle schaffen«, sagte Tendyke. »Dort können wir das Nachtlager aufschlagen und ziehen dann morgen unter erschwerten Bedingungen weiter. Wichtig ist nur, daß wir diese letzte Falle rechtzeitig erkennen. Denn sie dürfte noch nicht entschärft worden sein.«

»Hoffentlich erkennen Bart und Lucy die Stelle rechtzeitig wieder.«

»Werden sie wohl. Außerdem dürfte sie kaum zu verfehlen sein. Da steht nämlich noch ein Landrover herrenlos herum, den sie bei ihrer Flucht nicht mitgenommen haben.«

Zamorra nickte. »Stimmt.«

Er hob die Hand. »Fahr mal langsamer«, sagte er. »Hier ist etwas faul.«

Nicole und Tendyke spannten sich unwillkürlich an. Nicole stoppte den Wagen vorsichtshalber ganz. Der Motor blubberte im Leerlauf. Zamorra öffnete vorsichtig die Wagentür, stieg aus und entfernte sich einen guten Meter vom Fahrzeug. Er lauschte.

»Stille«, sagte er. »Da braut sich wieder etwas über uns zusammen.«

»Was ist los?« rief Lucy vom zweiten Wagen.

»Hier scheint jemand überall neue Fallen installiert zu haben«, sagte Zamorra. »Es liegt was in der Luft. Wir sollten vorsichtig sein. Macht die Fenster zu.«

»Kann deine Zauberscheibe irgend etwas feststellen?« wollte Fuller wissen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber hört ihr nicht, wie still es ist?«

»Verdammt, du hast recht«, murmelte Fuller. »Das hatten wir bei der ersten Expedition auch einige Male.«

»Vorsichtig weiter«, sagte Zamorra. »Ich gehe mit dem Amulett voraus. Wenn es eine Falle gibt, werde ich sie spüren und entschärfen können. Wenn nicht, helft ihr mir.«

»Laß es dir nicht so ergehen wie Dowley, der sehenden Auges in die Falle marschierte…«

Zamorra warf die Wagentür zu. »Fenster zu«, befahl er und schritt voraus. Die Wagen folgten ihm langsam. Er berührte das Amulett und lauschte in sich hinein, während er aufmerksam die Umgebung beobachtete. Aber da war nichts. Merlins Stern warnte nicht.

Plötzlich gab der Boden unter Zamorra nach.

Er stürzte in die Tiefe.

Unter ihm reckten sich ihm zugespitzte Pfähle entgegen…

***

Es war ein anderer Beobachter. Es gab genug von ihnen, die der Tempel aussenden konnte. Dieser ringelte seinen großen Schlangenkörper um einen hervorspringenden Ast. Niemand registrierte seine Anwesenheit, während er gut zwei Dutzend Meter über dem Pfad in der Luft schwebte und sich nichts entgehen ließ von dem, was unten geschah.

Die Sterblichen waren aufmerksam geworden. Sie mußten die Falle an irgend einem Anzeichen erkannt haben, das dem Beobachter entgangen war.

Aber das spielte keine Rolle. So würde es nur einen allein treffen statt einen ganzen Wagen.

Der Beobachter hatte sich vorgestellt, wie der Wagen in die Falle stürzte. Wie die massiven, schenkelstarken Pfähle mit den bleistiftspitzen Stahlkappen den Wagenboden und den Tank durchschlugen, wie Funken sprühten, eine brüllende Explosion den Wagen zerfetzte.

Und da waren sie, in der Nähe, die die entweichende Lebensenergie in sich aufsaugen würden, so wie sie bei jeder Falle in der Nähe waren. Lautlos wanderten sie im Dschungel mit -genauer gesagt, sie wurden transportiert, und sie waren mit ihren Trägern stets nahe bei der Expedition, um im richtigen Moment zur Stelle zu sein.

Aber die Sterblichen waren mißtrauisch. Sie schickten einen der ihren voran. So würde es nur ihn erwischen. Das war bedauerlich, aber besser als nichts.

Mit einem gellenden Schrei stürzte er in die Grube.

***

Instinktiv riß Zamorra die Arme hoch und suchte nach einem Halt. Er bekam einen dünnen Ast zu fassen, den jemand als Balken über die Fallgrube gelegt hatte. Es gab einen heftigen Ruck, dann wurde Zamorras Fall abrupt gestoppt. Seine linke Hand schloß sich um einen vorstehenden Holzsplitter, und mit einem erneuten Schrei ließ er los. Er pendelte jetzt nur noch an einer Hand hängend. Gut einen Meter unter ihm waren die Pfähle. Ihre Spitzen schimmerten schwach in der Dunkelheit.

Es knackte. Der Ast bewegte sich. Er begann unter Zamorras Gewicht nachzugeben. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf: wenn der nachfolgende Wagen nicht mehr bremsen konnte, wenn Nicole nur einen Augenblick unaufmerksam gewesen war, würde sich im nächsten Sekundenbruchteil der Landrover über Zamorra senken und ihn mit sich in die Tiefe reißen…

Aber daran verschwendete er nur einen kurzen Gedanken.

Er griff mit der anderen Hand wieder nach, tastete nach einem besseren Halt. Aber er fand nichts. Ein weiterer Ast, den er erfaßte, zerbrach sofort und stürzte mitsamt dem Blattwerk und dem Rest der auf ihm ruhenden Tarnung nach unten.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Fallen lassen konnte er sich nicht. Er wußte nicht, wie dicht die Pfähle standen, von denen er nur einen Teil an den Spitzen schimmern sah. Aber er wußte auch, daß er sich nicht mehr lange an einem Arm halten konnte. Außerdem konnte auch dieser Ast jederzeit endgültig brechen.

Er mußte hier raus!

Von oben stach ein Lichtfinger in die Fallgrube. Nicole stand da mit einer starken Stablampe. In ihrem Schein sah Zamorra, daß die schenkelstarken, fast mannshoch aus dem Boden der Fallgrube ragenden Pfähle im Fünfzehn-Zentimeter-Abstand standen und mit Eisenspitzen versehen waren.

Da hatte sich jemand verdammt viel Mühe gegeben…

»Warte«, rief Nicole. »Ich hole das Seil…«

Der Ast neigte sich weiter. Jede Sekunde konnte er endgültig brechen. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Zamorra konzentrierte sich. Peitschende Gedankenbefehle jagten in das Amulett. Dem Parapsychologen brach der Schweiß aus. Dann spürte er, wie er an Gewicht verlor. Das Amulett hob es auf. Er konnte sich mit seiner Kraft in die Höhe schweben lassen - hoffte er.

Er hatte es einmal, vor Jahren, fertiggebracht. Damals war er in einer bizarren fremden Dimension über eine Burgmauer geschleudert worden und abgestürzt. Damals hatte er es geschafft, den Sturz aufzufangen und nach oben zu schweben. Aber in der Zwischenzeit hatte das Amulett einige Veränderungen seines Charakters erfahren. Vielleicht reichte seine Kraft heute nicht mehr aus…

Aber immerhin reichte es schon, einen Teil von Zamorras Gewicht aufzuheben.

Da tauchte Nicole wieder auf. »Fang auf!« rief sie. Sie warf das Ende des Seils so, daß es über Zamorras Schulter fiel. Mit der freien Hand packte er zu, drehte den Arm so, daß er sich das Seil um den Unterarm wickelte, hielt es dann fest - und löste seinen Griff um den Ast im selben Moment, als er Nicole und wohl auch Tendyke am Seil ziehen spürte.

Er stürzte sofort.

Instinktiv zog er die Beine an, winkelte die Unterschenkel nach hinten ab.

Er fiel vielleicht einen Meter tief. Es reichte knapp. Er hatte sich ziemlich am Rand der Fallgrube befunden, und vom Seil gehalten, prallte er vor die Wand, den Aufschlag mit den Füßen abdämpfend. Nur eine Hand breit unter ihm begann die erste Reihe der eisenspitzenbesetzten Pfähle.

Sie zogen ihn nach oben.

Ein paar Minuten später kauerte er keuchend zwischen ihnen am Rand der Fallgrube. Mehrere Lampen leuchteten nach unten.

»Perfide«, knurrte Bart Fuller, der langsam herangetappt war. »Die Fallgrube ist neu.«

»Natürlich ist sie neu«, brummte Zamorra. »Erstens wärt ihr sonst ebenfalls hineingestolpert, zweitens wären die Metallspitzen angerostet. Die Grube kann höchstens zwei Tage existieren.«

»Das heißt, daß seit mindestens zwei Tagen jemand weiß, daß wir hierher kommen werden«, schloß Nicole. »Man erwartet uns.«

»Sicher. Nachdem in Hongkong für die andere Seite einiges schiefgelaufen ist, müssen sie ja einfach damit rechnen, daß jemand kommt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Stellt euch vor, der Wagen wäre hineingekracht.«

»Wir hätten ihn mit dem zweiten Landrover wieder herausgezogen«, sagte Fuller. »Allenfalls ein zerstochener Reifen oder zwei…«

»Die Pfähle sind ziemlich stark, und die Eisenspitzen durchschlagen so ziemlich alles. Unsere Mietwagen sind nicht die jüngsten. Schon mal was von Bodenrost gehört, und von Benzintank und Funkenbildung?« fragte Zamorra trocken. »Es hätte unter Umständen eine hübsche Fackel gegeben.«

Er musterte die drei noch verbliebenen langen Äste, die man über die Grube gelegt hatte. Darüber kleine Zweige, Blattwerk und schließlich ein wenig Erde. Trotz seiner Aufmerksamkeit war Zamorra diese Falle entgangen. Er hatte allerdings auch mit einem Überfall aus dem Unterholz oder von oben - oder mit einem magischen Angriff gerechnet.

Überfall von oben! durchzuckte es ihn. Er legte den Kopf in den Nacken und sah in die Höhe. Er glaubte etwas verschwinden zu sehen, das auf einem überhängenden Ast in größerer Höhe gelauert hatte. Eine Schlange…? Aber wenn, dann mußte sie verdammt riesig gewesen sein.

Wieder hatte das Amulett nicht gewarnt.

»Was machen wir jetzt?« fragte Lucy Dolyn. »Hier kommen wir nicht weiter. Und ich glaube nicht, daß wir die Grube so abdecken können, daß wir mit den Wagen…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der Härtetest beginnt schon jetzt«, sagte er. »Entweder gehen wir zu Fuß weiter, oder wir schlagen eine Bresche neben der Grube her.«

»An die Arbeit«, sagte Tendyke. »Zu Fuß gehen können wir immer noch…«

***

Der Beobachter zog sich zurück. Wiederum war ein Mißerfolg zu vermelden. Schon der zweite. Aber es war nicht seine Sache, sich etwas einfallen zu lassen. Er war nur ein Befehlsempfänger, ein Diener, mehr nicht.

Immerhin hatte er beobachten können, daß die verwendete Magie sehr stark war. Und dadurch, daß die Sterblichen sich einen neuen Weg bahnen mußten, würden sie Zeit brauchen.

Zeit genug, ihnen eine erneute Falle zu stellen.

***

»Wir werden abwarten«, sagte der Mann mit dem Turban. Grinsend saß er auf dem steinernen Thronsessel des vom Dschungel überwucherten Tempels. Vor ihm befand sich der steinerne Altar. Der Mann mittleren Alters hatte die Nachrichten seiner Diener entgegengenommen, die sich rasch durch den Wald bewegen konnten, ohne zu ermüden. Sie waren keine Menschen mehr. Sie waren das, was der Diener Bhakti »Verwandelte« genannt hatte. Sie waren gestorben und wiederbelebt. Untote. Zombies, und doch unterschieden sie sich erheblich von jenen Zombies, die auf Haiti ihre Heimat hatten.

Auch der Mann mit dem Turban selbst gehörte zu den »Verwandelten«, wie auch die junge Frau, die auf den Namen Sahri hörte. Sie alle hatten ihr einstiges, richtiges Leben längst beenden müssen, waren gestorben unter spitzen, zupackenden Zähnen. Sie waren gestorben, aber etwas anderes hatte sie beseelt.

Die Macht der Schlange.

»Abwarten? Ich finde, wir sollten sie in Atem halten. Dieser Zamorra setzte sein Amulett ein«, mahnte Sahri. »Er wird auch weiteren Fallen widerstehen können..«

»Eben deshalb warten wir ab«, sagte der Turbanträger. »Erst wenn es dunkel ist, werden wir wieder zuschlagen. Dann sind sie erschöpft und weniger aufmerksam. - Es wäre übrigens sehr schade gewesen, wenn Zamorra als erster starb. Ich will ihn hier sehen, hier auf dem Altar, für das Ritual der Macht.«

In seinen Augen flackerte die Rachsucht.

»Er trägt die Schuld daran, daß wir wieder ganz von vorn anfangen müssen«, zischte er.

Sahri lächelte. Sie neigte leicht den Kopf.

»Bedenken Sie aber auch, daß wir es dadurch ihm verdanken, daß nun wir ganz oben an der Spitze des Kultes stehen«, sagte sie.

»Ja«, zischte der Turbanträger. »Und deshalb will ich ihm die Ehre angedeihen lassen, vor meinen Augen auf dem Altar zu sterben und einer der unseren zu werden! Bald haben wir ihn…«

»Unterschätzen Sie ihn nicht«, warnte Sahri.

»Ihn? Zamorra? Nein… er ist der gefährlichste Mensch, der je existierte«, sagte der Mann auf dem Steinthron. »Aber - nicht mehr lange…«

***

Nach drei Stunden hatten sie unter Einsatz aller Kräfte einen Pfad freigeräumt, auf dem die beiden Wagen die Fallgrube umgehen konnten. Das Gestrüpp, das sie mit Macheten und Äxten beseitigt hatten, war in die Fallgrube gewandert. Das reichte zwar bei weitem nicht, sie auszufüllen, aber dort gab es immerhin jede Menge Platz. Zamorra fragte sich, wohin das Erdreich gebracht worden war. Wahrscheinlich hatte man Magie eingesetzt, um die Fallgrube zu schaffen.

Aber das konnte auch egal sein.

Wichtig war nur, daß sie an dieser verdammten Grube vorbeikamen.

Zamorra hoffte, daß sich eine Gelegenheit bot, den Ausgangspunkt dieser Magie aufzuspüren. Jenen, der sie erzeugte. Er wollte nach Möglichkeit nicht erst bei Erreichen des Tempels dem Gegner gegenüberstehen. Besser war, ihn vorher schon aus der Reserve zu locken. Damit wurde zugleich auch verhindert, daß Fuller und seine Gefährtin zum Schatz vordrangen. Denn zumindest dabei hatte Zamorra ein sehr ungutes Gefühl…

Wer steckte hinter den Fallen? Wer wollte verhindern, daß der Dämonenschatz gehoben wurde? Wer köderte andererseits Schatzsucher? Auch wenn Bart Fuller nach wie vor behauptete, die Inderin zum Preisgeben des Geheimnisses überredet zu haben - etwas stimmte da nicht. Wer etwas geheimhalten will, der macht erst gar keine Andeutungen, die andere neugierig machen. Das war eine gesteuerte Aktion.

Und um so mehr ein Grund, mit dem Dämonischen aufzuräumen, ehe er noch weitere Menschen ins Verderben locken konnte.

In den Tod.

Der Jemand, der hinter allem steckte, war daran interessiert, Menschen zu töten. Damit schied die Schwarze Familie so gut wie aus. Die Höllendämonen legten es darauf an, Menschen zu Sündern zu machen und von ihren Seelen Besitz zu ergreifen. Sie hatten mehr davon, wenn Menschen Böses taten, als wenn sie sie reihenweise auslöschten. Hier war anscheinend das Gegenteil der Fall.

Jemand brauchte Lebenskraft.

Das war es.

Zamorra hoffte, daß eine der nächsten Fallen ihm die Chance bot, den Ursprung der Schwarzen Magie zu erfassen und herauszufinden, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. Vorerst aber konnten sie froh sein, daß es endlich weiterging.

Bart Fuller schien keine Schwierigkeiten mehr mit dem Schlangenbiß zu haben. Das Serum wirkte. Die Hilfe war schnell genug gekommen. Trotzdem durfte er sich nicht überanstrengen. Erst nach 24 Stunden konnten sie sicher sein, daß er es tatsächlich überstanden hatte.

Es war zehn Uhr abends, als sie den dritten freigeräumten Lagerplatz erreichten. Den vierten, den lezten vor der mörderischen Falle, die Dowley das Leben gekostet hatte, wollten sie bei Anbruch der Dunkelheit nicht mehr ansteuern.

»Wir lassen uns hier nieder. Dann sind wir morgen ausgeruht«, bestimmte Zamorra. Zusammen mit Tendyke baute er die beiden Zelte dicht nebeneinander auf. »Einer von uns wird immer Wache halten«, sagte er. »Wir wechseln uns im Eineinhalb-Stunden-Rhythmus ab. Bart übernimmt die letzte Wache.«

»Laß ihn lieber die erste übernehmen«, protestierte Tendyke. »Er ist geschwächt…«

»Eben«, sagte Zamorra. »Wenn er sich ausgeschlafen hat, ist er entschieden fitter und wachsamer als jetzt.«

»Meint ihr, daß sie einen nächtlichen Überfall riskieren?« fragte Lucy Dolyn. »Das war bisher nicht. Sie haben uns nur immer in die Fallen laufen lassen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir können davon ausgehen, daß unsere Gegner erfindungsreich sind«, sagte er. »Sie werden immer wieder versuchen, uns zu überraschen. Warum also nicht eine nächtliche Attacke? Wir müssen mit allem rechnen. Und deshalb werden wir Wachen aufstellen, von denen ich erwarte, daß sie uns lieber einmal zuviel aufschrecken als einmal zu wenig.«

Am Lagerfeuer zwischen den beiden Wagen bereiteten sie das Abendessen aus den Konserven zu. Irgendwann später verkrochen sie sich in den Zelten. Nicole, die die erste Wache übernahm, hockte sich auf die Motorhaube eines der beiden Landrover. Dort sah sie besser, als wenn sie direkt am langsam niederbrennenden Feuer geblieben wäre. Aber während ihrer Wache geschah nichts.

***

»Jetzt«, zischte jemand den Befehl.

Und der Angriff aus dem Dunkeln begann auf eine Weise, die niemand erwartet hatte…

***

Lucy Dolyn hatte die zweite Wache übernommen. Immer wieder sah sie auf ihre Armbanduhr. Die Zeit wollte einfach nicht verstreichen. In den ersten eineinhalb Stunden hatte sie nicht schlafen können, obgleich sie es versucht hatte, und sie ärgerte sich ein wenig. Nicole und Bart hatten die besseren Zeiten erwischt. Erste und letzte Wache. Da konnten sie die gesamte andere Zeit über ausschlafen, ohne zwischendurch aufgeschreckt zu werden - vorausgesetzt, es kam zu keinem Zwischenfall.

Aber das Los hatte bestimmt, daß sie, Lucy, die zweite Wachen bekam. Pech. Nun, vielleicht schlief sie danach um so besser.

Neulich, bei dem ersten Vorstoß, hatten sie keine Wachen aufzustellen brauchen. Sie ahnten ja nicht, daß die Fallen gesteuert waren, daß sie unter ständiger Beobachtung standen. Und selbst wenn - sie waren ja nicht nachts angegriffen worden. Die Bedrohung war passiv gewesen.

So wie die Fallgrube.

Aber der Angriff der Schlangen gab auch Lucy zu denken. Das war ein tödlicher Vorstoß der Gegenseite gewesen, so wie die Verfolgung, nachdem sie die Flucht ergriffen hatten.

Die Flammen des Feuers waren verloschen. Nur noch die Restglut glomm dort. Hin und wieder knackten Reste verkohlender Zweige in der heißen Asche.

Es war immer noch heiß. Es würde sich auch nur wenig abkühlen. Lucy wünschte sich, es wäre schon alles vorbei und sie hätten den Schatz in den Fahrzeugen. Immerhin würden sie mit drei Wagen zum Tempel vorstoßen können. In drei Fahrzeuge paßte mehr als in zwei… sie würden reich sein.

Wenn alles gelang.

Aber ob Zamorra in der Lage war, die bösartige Magie der Tempelbewachung abzuwehren, mußte sich erst noch zeigen. Bis jetzt hatte sie alle nur eine Menge Glück vor größerem Schaden bewahrt, sowohl bei den Schlangen als auch bei der Fallgrube. Gut, er hatte sich selbst mit diesem grünen Licht helfen können. Aber den anderen…? Lucy war skeptisch geworden.

Sie lauschte in den nächtlichen Wald. Er lebte. Nachtvögel schrien, Insekten summten, trauten sich aber nicht heran. Die insektenvertreibende Creme mit ihrem penetranten Geruch wirkte recht nachhaltig.

Schlangen und Skorpione und Spinnen konnten nicht in die Zelte. Die waren sicher verschlossen, und wer hinein- oder herauskroch, paßte sehr gut auf, daß außer ihm nicht noch Kleingetier den Eingang benutzte.

Lucy ging ein paar Schritte hin und her. Auf der Motorhaube des Wagens lag das Gewehr. Es war geladen und entsichert. Sie hatten von der zuständigen Behörde die Schußwaffen genehmigt bekommen, wie auch schon beim ersten Mal. Man sah es hier alles nicht so verbissen. Sie waren nur gefragt worden, wohin sie wollten und aus welchem Grund. Von dem Schatz hatten sie nichts erzählt, hatten nur den Tempel erwähnt. Der Beamte, der ihnen die Stempel auf die Dokumente setzte, hatte kopfschüttelnd gegrinst. »Wenn dort etwas zu holen wäre, hätten die Engländer längst zugegriffen«, sagte er. »Wir wissen durch die Luftaufnahme von dem Tempel. Zumindest scheint es einer zu sein. Aber er dürfte recht unbedeutend sein, nichtig für uns. Dort kann sich keine Sekte von Bedeutung niedergelassen haben. Im Dschungel, hm… wäre wohl ein wenig beschwerlich, nicht?«

Daß da vielleicht vor ein paar Jahrtausenden kein Urwald gewesen sein mochte, oder nur ein kleines Urwäldchen, berührte den Mann nicht.

Und nun waren sie hier.

Lucy stutzte. Wie still es mit einem Mal geworden war!

Hatte Zamorra nicht behauptet, das sei jedesmal das Vorzeichen für einen Angriff oder eine Falle?

Lucy spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Hatte Zamorra mit seiner Befürchtung recht, daß ein Angriff erfolgen würde?

Lucy machte ein paar Schritte auf den Wagen zu.

Da sah sie zwischen den Zweigen etwas funkeln. Zwei dicht nebeneinander befindliche helle Punkte… Augen!

Sie waren in Kopfhöhe. Dort stand jemand.

Lucy erstarrte. Sie hielt den Atem an. Plötzlich teilten sich die Zweige, und ein Mann trat zwischen ihnen hervor.

»Leise«, raunte er. »Du brauchst die anderen nicht zu wecken.«

Lucy schluckte. Die Stimme…

Die Stablampe hing an ihrem Gürtel. Sie hob sie hoch, knipste sie an.

Der Lichtstrahl traf den Mann, dessen Stimme ihr so bekannt vorkam, leuchtete sein Gesicht aus.

»Dowley!« stieß sie hervor.

»Ja«, flüsterte er. »Ich hab’s geschafft… ich bin wieder da…«

Und mit gleitenden, raubtierhaften Schritten näherte er sich ihr.

***

Nicole hatte sich ins Zelt verkrochen und versuchte einzuschlafen. Zamorra schlief bereits, wie seine regelmäßigen Atemzüge verrieten. Sie beherrschten beide die kleinen Tricks, auch unter ungünstigen Bedingungen Schlaf zu finden. Das war manchmal dringend erforderlich.

Wie in diesem Fall.

Nicole lauschte auf Zamorras Atem. Dann schloß sie die Augen.

Aber sie schlief nicht lange. Das heißt, sie war nur leicht eingenickt, als sie irgend etwas weckte. Sie hob den Kopf und lauschte, was es war, das ihr Unterbewußtsein in Alarmzustand versetzte.

Jetzt fiel es ihr auf.

Es war still geworden.

Aber unter normalen Umständen ist der Dschungel niemals still. Da bahnte sich also wieder etwas an!

Zamorra rührte sich nicht. Er bekam nichts von der Lautlosigkeit mit. Er schlief weitaus tiefer und hatte daher die warnende Stimme des Unterbewußtseins nicht vernehmen können.

Nicole glitt aus dem Schlafsack und öffnete geräuschlos den Zelteingang. Hinter ihr bewegte sich Zamorra. »Was…«

»Leise«, flüsterte Nicole. Er war von ihren Bewegungen erwacht.

Von einem Moment zum anderen war er hellwach.

»Magie«, raunte er. Das Amulett vor seiner Brust erwärmte sich kaum merklich. Es begann aus sich heraus schwach zu schimmern.

Nicole erweiterte den Eingangsspalt und sah nach draußen. Sie spähte hinaus. Lucy Dolyn stand mit dem Rücken zu ihnen. Vor ihr trat ein Mann aus den Schatten hervor. Ein dunkles Etwas vor dunklem Hintergrund.

»Verdammt, wer ist das?« hauchte Zamorra, der jetzt neben Nicole kauerte.

Sie sahen, wie Lucy den Strahl ihrer Stablampe auf den Fremden richtete. Das Gesicht war ihnen unbekannt.

»Dowley«, hörten sie Lucy sagen.

Ein Zischen erklang. Dann näherte sich der Mann der Schatzsucherin.

»Dowley? Aber das ist doch der…« Zamorra unterbrach sich. »Achtung!« schrie er. »Überfall!«

Er drängte sich an Nicole vorbei aus dem Zelt. Im gleichen Moment sprang ihn jemand aus der Dunkelheit an und riß ihn zu Boden. Nicole, die direkt hinter ihm war, warf sich über den Angreifer und riß ihn zurück. Er wand sich wie ein Aal in ihren zupackenden Händen und schlug nach ihr. Sie glaubte in flüssiges Feuer getaucht zu werden und krümmte sich zusammen, kämpfte gegen die Benommenheit an. Ein schriller Schrei gellte durch die Nacht.

Im zweiten Zelt war es ebenfalls lebendig geworden. Tendyke stürmte hervor. Er hielt einen Revolver in der Hand.

Zamorra schleuderte seinen Gegner durch die Luft und ließ ihn gegen einen der Wagen prallen. Sofort kam er selbst hoch. Aber der Fremde ließ sich dadurch nicht in seiner Handlungsfähigkeit beeinträchtigen. Er empfing Zamorra mit einem Schwinger und schickte ihn zu Boden. Im nächsten Moment duckte er sich und entging dem Schuß, den Tendyke abfeuerte. Nicole hockte günstig auf dem Boden. Sie kämpfte gegen die Schmerzen und die Benommenheit, streckte die Beine aus und setzte eine Schere an, mit der sie den Unheimlichen zu Fall brachte. Aber der sprang sofort wieder auf. Tendyke feuerte abermals. Sie sahen den Unheimlichen zusammenzucken, dann brach er durch das Unterholz und eilte davon. Eine Weile knisterte und prasselte es noch, dann trat wieder Stille ein.

Jetzt hatte es auch Bart Fuller geschafft, aus dem Zelt zu kommen. »Was…«

»Licht«, befahl Zamorra, der wieder auf den Beinen war. »Schnell!« Er warf einige Äste in die Glut des Lagerfeuers. Tendyke eilte zu den Wagen hinüber und schaltete Scheinwerfer und Innenbeleuchtungen an.

»Wo ist Lucy?«

Die Schatzsucherin war verschwunden!

»Dowley hat sie entführt«, stieß Nicole hervor.

»Dowley?« krächzte Fuller. »Dowley ist tot. Sie wollen doch nicht…?«

Zamorra winkte heftig ab. Er hielt das Amulett zwischen den Händen. Er spürte das leichte Pulsieren, drehte sich langsam um die eigene Achse. In östlicher Richtung verstärkte das Pulsieren sich.

»Nicole…?«

Die war wieder auf dem Damm und hatte die Auswirkungen des harten Faustschlages überstanden. Sie folgte Zamorra, der in das Dickicht vorstieß.

»Wir müssen sie einholen«, sagte er. »So schnell wie möglich. Ich möchte wissen, warum man sie nicht sofort getötet hat. Sie war doch mit Sicherheit überrascht und handlungsunfähig… sie hat ja nicht einmal Alarm gegeben…«

Er stieß es hervor, während er sich seinen Weg bahnte. Nicole war direkt hinter ihm. Fast blindlings brachen sie durch das Unterholz und die Sträucher, nur dem Impuls des Amuletts folgend. Aber hier war niemand in der Nähe, der ein Interesse zeigte, die beiden Menschen anzugreifen. Die Tiere waren vor Beginn des Überfalls geflohen und verstummt, und die Unheimlichen befanden sich mit ihrer lebenden Beute auf dem Rückzug.

»Dowley soll doch in der letzten Falle gestorben sein«, keuchte Nicole. »Das paßt nicht zusammen…«

»Wir werden ihn fragen, wenn wir ihn erwischen«, sagte Zamorra.

Viel Arbeit hatte er nicht, den Weg zu bahnen. Der Entführer hatte vor ihm ganze Arbeit geleistet und einen Pfad geschaffen. Aber auch dabei mußte er eine ungeheure Schnelligkeit und Kraft aufgewandt haben. Denn das Echo, das das Amulett zeigte, wurde immer schwächer. Der Abstand wuchs, anstatt sich zu verringern.

Nach einer halben Stunde blieb Zamorra stehen.

»Aussichtslos«, sagte er. »Wir bekommen sie nicht mehr. Weiß der Teufel, wie, aber sie sind gut doppelt so schnell wie wir.«, »Und was nun?« fragte Nicole außer Atem.

»Wir sehen zu, daß wir zum Camp zurückkehren«, sagte Zamorra. Nachdenklich betrachtete er die handtellergroße Silberscheibe. Er fragte sich, warum das Amulett keinen direkten Angriff gestartet hatte.

»Was ist?« fragte Nicole. Unbehaglich trat sie von einem Bein auf das andere und sah sich mißtrauisch in der Dunkelheit um. Ihr wurde bewußt, daß sie beide allein irgendwo hier im Dschungel standen, allen möglichen Gefahren nahezu schutzlos ausgesetzt.

»Ich glaube, hier stimmt etwas nicht«, sagte Zamorra.

»Gefahr?«

»Nein. Bloß glaube ich, man hat uns hereingelegt und sogar Merlins Stern ausgetrickst. Vorhin hatte ich nicht die Zeit und die Ruhe, darauf zu achten. Aber jetzt kommt es mir vor, als wäre diese Spur nicht echt. Mach doch mal Licht…«

»Womit?« Ihre Lampe lag im Zelt. Sie konnten beide froh sein, daß sie in den Kleidern geschlafen hatten; in der Hektik des Überfalls hätten sie keine Sekunde Zeit gehabt, sich anzuziehen, und die Äste und Zweige hätten ihnen die Haut aufgerissen. Aber Lampen und Waffen waren im Camp zurückgeblieben.

»Dann eben so…«

Das Amulett begann aufzuleuchten und verbreitete eine mäßige Helligkeit. Zamorra beugte sich über einen Strauch und betrachtete die Bruchkanten der Zweige. Dann knickte er selbst einen dünnen Ast ab.

»Dachte ich es mir doch«, sagte er verärgert. »Wir sind auf dem falschen Weg. Von hier sind unsere Freunde gekommen. Die Bruchrichtung führt zum Lager hin, nicht von ihm weg. Sie müssen einen anderen Weg genommen haben. Irgendwo sind sie auf einen Umweg abgezweigt, und wir haben es nicht bemerkt.«

»Aber das Amulett hat doch…«

»Wachsende Entfernung angezeigt. Sie müssen fast rechtwinklig abgebogen sein. Laß uns umkehren. Es hat keinen Sinn.«

»Aber auch wenn wir dieser Spur folgen, kommen wir doch irgendwann wieder auf ihre Spur«, wandte Nicole ein.

»Wenn aber das hier der Umweg ist, den sie auf dem Herweg gemacht haben, verlieren wir nur noch mehr Zeit«, sagte Zamorra. »Sie haben uns reingelegt. Ich möchte nur wissen, warum das Amulett nicht gewarnt hat.«

Sie eilten zum Lager zurück. Das Feuer brannte wieder hell. Bart Fuller hockte im Schneidersitz vor den Flammen und brütete vor sich hin. Als Zamorra und Nicole auftauchten, schreckte er hoch.

»Habt ihr…« Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ihr habt sie nicht eingeholt. Verdammt. Diese Bestien…«

»Wo ist Tendyke?« fragte Zamorra.

»Irgendwo im Dschungel«, murmelte Fuller. »Er ist auch hinter den Mistkerlen her. Er sagte, er jagt Schlangen.«

***

Rob Tendyke hatte Fuller das auf dem Geländewagen liegende Gewehr in die Hand gedrückt. »Schieß auf alles, was nicht so aussieh wie wir«, sagte er. »Ich jage Schlangen.«

Er glaubte tatsächlich eine Schlange gesehen zu haben!

Es war derselbe kurze Eindruck, wie er ihn auch in Hongkong empfunden hatte. Er folgte der Gestalt, auf die er geschossen hatte. Ein Verdacht keimte in ihm auf. Er mußte an Mexiko denken und die rätselhafte Blaue Stadt, wo Gryf, Teri, der Wolf Fenrir und er erstmals auf Schlangen gestoßen war. Auf Schlangen, die keine Schlangen waren…

Er drang in das Dickicht ein und folgte dem Weg, den die Gestalt genommen hatte, auf die er geschossen hatte. Im Laufen lud er den Revolver nach, steckte ihn ins Holster zurück und befestigte ihn mit der Lederschlaufe, damit er ihm nicht beim Laufen verlorenging.

Er wußte, daß er getroffen hatte. Aber das schien die Gestalt nicht zu stören. Sie bewegte sich, als sei sie unverletzt.

Auch das stimmte überein! Schlangen, die nur dann verwundbar waren, wenn man sie überraschte, die aber ansonsten Kugeln abprallen ließen…

Tendyke wurde noch schneller. Er stellte sich auf den Wald ein, wich Ästen aus, folgte dem Flüchtenden. Zwischendurch blieb er immer wieder stehen. Er war auf dem richtigen Weg, und er holte auf. Er hörte Zweige knacken. Der Verfolgte war nicht mehr weit voraus. Der Vorsprung schmolz. Tendyke stellte fest, daß der andere nicht anhielt. Er lief immer weiter, stur und ohne Pause. Gleichzeitig schlug er einen weiten Bogen, wie sein Orientierungssinn dem Abenteurer verriet.

Bald schon war er hinter ihm. Jetzt merkte der andere plötzlich, daß er verfolgt wurde. Er gab ein scharfes Zischen von sich.

Im letzten Moment ahnte Tendyke die Gefahr von oben. Abrupt blieb er stehen. Die Schlange, die sich von einem überhängenden Ast auf ihn hatte fallen lassen wollen, verfehlte ihn knapp. Tendykes vorschnellende Hände erwischten das Reptil im Sturz und brachen ihm das Genick. Dann spurtete der Abenteurer wieder los.

Schlangen, die sich kommandieren ließen, waren ihm neu, aber hatten sie das nicht am Nachmittag schon einmal bei dem Überfall auf die Autos erlebt? Nur hatte da keiner befehlende Zischlaut gehört.

Plötzich funkelten Augen.

Der Gegner stellte sich zum Kampf.

Aber er war ein paar Sekunden zu spät. Tendyke hatte sich etwas länger auf den Zusammenprall vorbereitet und schlug mit vollem Körpereinsatz zu. Er wollte erst gar kein Risiko eingehen. Die Kraft, mit der Nicole niedergeschlagen worden war, und die Leichtigkeit, mit der dieser Unheimliche Zamorras Schläge und Tritte verkraftet hatte, wollte Tendyke nicht auch noch erproben.

Ein Hagel von Schlägen prasselte auf den Unheimlichen nieder. Tendyke sah ihn zusammenbrechen. Er spürte, daß es keine Finte war. Er hatte den Gegner betäubt.

Sofort kniete er neben ihm nieder und rollte ihn herum. Soviel er im Dunkeln ertasten konnte, trug der Mann normale Kleidung, also keine der Kapuzenkutten, wie sie die Gelbäugigen in Hongkong getragen hatten. Tendyke löste ihm den Gürtel und fesselte den Mann damit. Dann warf er ihn sich über die Schulter und trat den Rückweg an. Daß die Bäume zuweilen dicht an dicht standen und der Bewußtlose hier und da anstieß, störte Tendyke nicht. Die Bäume protestierten ebensowenig, aber das hatte Tendyke auch nicht erwartet.

Als er im Lager eintraf, waren Zamorra und Nicole von ihrer erfolglosen Jagd wieder zurück. Tendyke ließ seinen Gefangenen neben dem Lagerfeuer fallen.

»Ich dachte, du wolltest Schlangen jagen«, sagte Zamorra.

»Eine habe ich erwürgt, die andere liegt hier«, sagte Tendyke und deutete auf den Gefesselten vor ihm. »Ich glaube, er wird bald erwachen.«

»Wir werden ihn noch ein wenig besser fesseln«, sagte Zamorra und holte ein Seil, mit dem sie den Gefangenen sorgfältig verschnürten.

»Sieht aus wie ein handliches Paket«, sagte Tendyke. »Ich denke, wir sollten eine Briefmarke draufkleben und ihn an den Zoo in Neu-Delhi schicken, als seltsames Prachtexemplar.«

»Ich sehe aber keine Schlange«? sagte Zamorra.

»Dann paß mal auf, Licht.« Als der Strahl der Taschenlampe das Gesicht des Bewußtlosen traf, stöhnte Fuller auf. Er erkannte den Mann.

»Das ist Jake!«

»Auch tot, wie?« knurrte Tendyke und griff zu. Geschickt drückte er den Mund des Gefangenen auf und zog den Unterkiefer weit hinab. Nicole stöhnte auf, weil sie glaubte, der Unterkiefer werde ausgehakt. Aber er gab flexibel nach! Tendyke griff blitzschnell zu und zog etwas aus dem Mund des Mannes.

Eine lange, gespaltene Reptilzunge…

Er ließ sie wieder zurückschnellen und den Mund sich schließen. »Jetzt wissen wir, mit wem wir es zu tun haben«, sagte er.

»Was bedeutet das?« fragte Bart Fuller verständnislos.

»Ich dachte, Ssacah sei tot. Wir haben das Biest doch in der anderen Dimension sterben sehen«, sagte Tendyke. »Das ist mal eine nette Überraschung.«

»Ssacah ist tot«, sagte Zamorra rauh. »Aber seine Erben leben noch. Wir hatten zwischenzeitlich in Bombay wieder mit ihnen zu tun. Daß sie dahinter stecken… nun, das hätten wir uns denken müssen, seit du in Hongkong Schlangen gesehen hast.«

»Und seit Bart von der Inderin sprach«, ergänzte Nicole. »Jetzt wird mir klar, wieso ich mich an sie erinnere. Sie war in Lyon, in Panshurabs Büro. Sie war seine Sekretärin oder Assistentin oder was weiß ióh auch immer.«

»Darf ich vielleicht auch mal erfahren, worum es geht?« fragte Fuller verdrossen. »Ihr redet von Dingen, die mir völlig unbekannt sind.«

»Ich werd’s dir erklären«, sagte Zamorra.

Vor einiger Zeit waren sie getrennt auf den Ssacah-Kult aufmerksam geworden. Rob Tendyke, die beiden Druiden und der Wolf in Mexiko, Zamorra und Nicole in Frankreich. Sie waren durch Dimensionstore in eine andere Welt versetzt worden - die Welt, in der der Kobra-Dämon Ssacah herrschte der sich anschickte, seinen ursprünglich in Indien beheimateten Schlangenmenschen-Kult über die ganze Welt auszudehnen.

Ssacah war ausgelöscht worden; auch Wang Lee Chan hatte dabei eine Rolle gespielt. Aber einer der Schlangenpriester Ssacahs, der Inder Mansur Panshurab, der die Ausbreitung des Kultes in Frankreich leiten sollte, war davongekommen, und er hatte etliche sogenannte Ableger Ssacahs retten können. Das war verkleinerte Ausgabe des Kobradämons, die seiner Substanz und seiner Lebenskraft entstammten und die nun zum Dahinsiechen verurteilt waren.

Aber sie starben nicht so schnell.

Und Mansur Panshurab hatte es sich wohl zur Lebensaufgabe gesetzt, den Kult zumindest in Indien wieder aufzubauen und zu neuer Blüte zu führen. Anläßlich eines Vortrages an der Universität in Bombay war Zamorra wieder auf den Ssacah-Kult gestoßen, aber Mansur Panshurab war die Flucht gelungen. [1][2]

Das Bombay-Abenteuer war auch für Rob Tendyke neu, der ebenfalls gespannt zuhörte. Noch gespannter war Bart Fuller.

»Das heißt also, daß sie Lucy in den Tempel verschleppen, um sie Ssacah zu opfern«, murmelte er betroffen. »Wir müssen das verhindern. Aber wie? Wir kommen doch nicht so schnell vorwärts…«

»So ungefähr«, sagte Zamorra. »Ich frage mich nur, wem sie sie opfern wollen, da Ssacah selbst ja nicht mehr existiert. Für die kleinen Messingschlangen, die Ableger, reicht es, wenn sie zubeißen, auch ohne Zeremoniell.«

»Mich interessiert, was sie mit dem Tempel zu schaffen haben«, sagte Nicole. »Ob es ein Ssacah geweihter Tempel ist?«

Zamorra hob die Schultern. »Vielleicht, vielleicht nicht. Wenn es ein Schlangentempel ist, paßt die Geschichte vom Grab des zu Gold verwandelten Dämons nicht. Wenn es den aber gibt, haben sie diesen Tempel nur übernommen, um Opfer anzulocken.«

»Da setzt die Logik aus«, erkärte Tendyke. »Zumindest bei mir.«

»Wieso?«

»Ganz einfach - wie du schon sagtest, reicht es, wenn die Ableger zubeißen, egal wie, wann und wo. Und wie euer Bombay-Abenteuer zeigt, können sie überall auftauchen, wohin ihre Diener in Menschengestalt sie bringen. Wozu sollten sie also Menschen in den Dschungel locken, zu diesem verdammten Tempel?«

»Weil sie dort etwas Besonderes beabsichtigen. Vielleicht wollen sie Ssacah wieder erwecken. Dazu müßten sie aber in jene sterbende Welt gehen und seine Überreste sammeln… nein, das ist unmöglich. Jene Dimension existiert nicht mehr. Sie hat sich selbst zerstört. Stimmt, Rob. Da paßt einiges nicht zusammen.«

Bart Fuller nagte an seiner Unterlippe. Er zeigte auf den Gefesselten.

»Ich verstehe das noch immer nicht«, sagte er. »Das - das ist Jake. Einer von unseren Leuten. Wir haben ihn sterben gesehen. Trotzdem ist er hier. Wie ist das möglich?«

»Er ist tot«, bestätigte Zamorra. »Ihr habt richtig gesehen. Dowley, der Lucy entführte, ist auch tot. Genauso wie euer dritter Mann. Bill hieß er, ja?«

Fuller nickte.

»Aber wieso kann er hier wieder aktiv werden, wenn er doch tot ist? Ein Zombie?«

»So etwas Ähnliches«, erklärte Zamorra. »Wer von Ssacah gebissen wurde, gab dem Schlangen-Dämon seine Lebenskraft und starb darüber zwangsläufig. Aber Ssacah gab ihm dafür etwas von sich. Der Gebissene wurde zum Schlangen-Menschen. Er konnte sich nach Belieben in eine Riesen-Kobra mit dämonischen, übermenschlichen Kräften verwandeln. Und auch in menschlicher Gestalt wirkten diese Superkräfte. Wir haben es ja gerade wieder erlebt. Die Kobra-Menschen sind treue Diener Ssacahs.«

»Himmel, Ssacah ist doch tot, hast du gerade noch behauptet.«

»Natürlich. Aber er hat seine Ableger hinterlassen. Niemand weiß genau, wie viele es sind, die allein in Indien überall lauern mögen. Dazu kommen jene, die Panshurab bei sich führte. Die Dinger sehen aus wie kleine Messing-Skulpturen von Kobras. Königs-Kobras, um es pedantisch genau zu nehmen. Die Messing-Gestalt haben sie im Ruhezustand. Sie können ihr Aussehen ändern, können sich vergrößern, können Illusionen erzeugen und hypnotische Macht ausüben und weiß der Teufel, und Pascal Lafitte und sein Mädchen können auch noch ein paar lange Strophen zu dem Klagelied singen.«

»Diese… äh… Messing-Schlangen können also auch so beißen wie Ssacah?«

»Beißen können sie, und damit töten«, sagte Nicole. »Und noch eine Menge mehr, sofern sie Kraft haben, die Ssacah ihnen zufließen läßt. Seit der Kobra-Dämon tot ist, dürften sie unter einer leichten Energiekrise leiden. Menschen umwandeln in Ssacahs Sinn konnten sie früher wohl nicht. Inzwischen scheinen sie es zu können. Darauf deuten die Schlangen-Menschen hin, mit denen wir es in Bombay zu tun hatten, und auch, daß sich Dowley, Bill und Jake als Untote hier herumtreiben, die innerlich Schlangen geworden sind. Es muß sich mit Ssacahs Tod einiges in ihnen geändert haben.«

»Es ist jedenfalls die Absicht der Herren des Kultes, die Macht wieder aufzubauen«, sagte Zamorra. »Ob nun Panshurab dahinter steckt oder sonst jemand. Wir werden es in Erfahrung bringen. Jedenfalls wissen wir nun, daß der Ssacah-Kult dahinter steckt. Und Panshurabs Assistentin scheint auch noch zu existieren. Sie muß die Inderin sein, die euch die Tips gegeben hat. Eine wahrhaft teuflische Falle.«

»Wir müssen Lucy retten«, sagte Fuller. »Sie darf nicht auch zu einer solchen… Kreatur werden.« Angewidert starrte er den Untoten Jake an.

»Es ist unheimlich«, sagte er. »Und grauenhaft. Wenn ich mir vorstelle, daß Lucy eine solche Schlangenzunge bekommt… überhaupt, daß sie umgebracht wird, von diesen Bestien geopfert…«

»Wir werden tun, was möglich ist«, versprach Zamorra.

Fuller sprang auf.

»Bis jetzt habt ihr aber verdammt wenig getan«, schrie er. »Diese Bestien haben Lucy entführt! Und ihr habt es nicht verhindert! Große Sprüche von Magie klopfen kann ich selbst, dazu brauche ich euch nicht! Ihr verdammten…«

»Sei ruhig«, sagte Tendyke langsam. »Sei ganz schnell ruhig und überleg dir, was du sagst. Verstanden?«

Fuller zuckte zusammen. Er sah den Abenteurer verblüfft an. Dann ließ er sich wieder am Feuer nieder.

»Wir müssen etwas tun«, murmelte er. »Sie dürfen Lucy nicht töten. Sie dürfen es nicht. Wir müssen sie herausholen.« Er sah Zamorra an. »Du hast gesagt, du wärest der Boß. Also, zeig, was du kannst. Tu was!«

Zamorra wies auf den Gefangenen.

»Wir werden ihn ein wenig verhören, wenn er aufwacht«, sagte er. »Das hilft uns mehr, als wenn wir uns jetzt blindlings in den Wald stürzen.«

***

Lucy Dolyn erwachte. Sie war in ständiger Bewegung, als befände sie sich auf einem Schiff auf hoher See. Äste knackten, Laubwerk raschelte, Stoff bewegte sich… sie begriff, daß sie getragen wurde.

Sie erinnert sich: Dowley! Der Mann, den sie vor Tagen hatte in der Falle sterben sehen, war plötzlich vor ihr aufgetaucht. Unversehrt. Lebendig. Er war auf sie zugekommen.

Noch bevor sie ihn fragen konnte, wie das Unmögliche möglich geworden war, hatte jemand laut »Überfall« geschrien. Plötzlich war überall der Teufel los gewesen. Dowley hatte sie niedergeschlagen. Das letzte, woran sie sich erinnern konnte, waren seine Augen, die in grellem Gelb aufglühten und seine heranrasende Faust, der sie nicht mehr ausweichen konnte.

Und jetzt wurde sie durch den Dschungel getragen!

Das klare Denken kehrte zurück. Sie begriff, daß sie entführt worden war. Der Mann, der sie trug und dem eine eigenartige Ausdünstung anhaftete, konnte niemand anderer als Dowley sein, der Totgeglaubte. Aber warum verschleppte er sie? Was hatte er mit ihr vor?

Nichts Gutes! Denn sonst hätte er diese gewaltsame Entführung nicht nötig gehabt.

Und dieser Gestank… wie im Zoo in einem Reptil-Terrarium!

Lucy mußte versuchen, sich zu befreien.

Sie spannte die Muskeln an, um zuzuschlagen, um sich aus seinem Griff gleiten zu lassen und wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.

Aber irgendwie hatte er die Muskelbewegungen gespürt. Sein Griff um ihre Gliedmaßen verstärkte sich. Sie riß die Hände los, schlug zu. Aber ihre Schläge verpufften wirkungslos. Er nahm sie hin, ließ sie fallen und trat einmal kurz zu. Lucy schrie auf. Der Schmerz betäubte sie fast. Dowley riß sie wieder hoch. Er zischte etwas. Entgeistert starrte sie die Schlangenzunge an, die dabei zwischen seinen Zähnen hervorzuckte. Spitze Eckzähne, wie die einer Schlange!

Abermals schrie Lucy. Sie glaubte den Verstand zu verlieren. Das konnte doch nur ein grausamer Alptraum sein…

Aber aus jedem Alptraum gab es ein Erwachen.

Hier nicht. Dowley nahm sie wieder in den Griff. So, daß sie sich kein zweites Mal befreien konnte. Er trug sie weiter durch den Dschungel. Er bewegte sich unglaublich schnell, fast so schnell wie ein Auto. Widerstand schien es für ihn nicht zu geben.

Und dann sah Lucy plötzlich die Lichtung mit dem Tempel vor sich.

Der Tempel, zu dem sie gewollt hatte, um den Schatz zu bergen.

Doch jetzt wünschte sie sich, sie hätte nie davon gehört und sich nie auf dieses Abenteuer eingelassen.

Im Tempel konnte nur eines auf sie warten.

Der Tod.

***

»Ein Opfer«, erkannte Sahri. »Der Überfall hat also tatsächlich wenigstens etwas gebracht.«

»Ja«, sagte Mansur Panshurab, der Mann mit dem Turban. »Aber das reicht mir nicht. Der Diener bringt das falsche Opfer.«

»Immerhin ist es eines, das nach dem Zeremoniell dargebracht werden kann«, erwiderte die Inderin. »Das bedeutet Stärke. Mehr Stärke als zuvor.«

»Zumindest bedeutete es, daß wir den Versuch wagen können«, sagte Panshurab. »Aber ich bin sicher, daß Zamorra und seine Begleiter inzwischen Bescheid wissen. Wir werden schnell sein müssen, wenn wir das Ritual vorher vollziehen wollen. Es kostet Zeit, viel Zeit. Das weißt du.«

Sahri neigte den Kopf.

»Wir werden ihnen an Kräften entgegenwerfen, was wir aufzubieten haben«, schlug sie vor. »Wir werden Zamorra damit lange genug aufhalten.«

In Panshurabs Augen trat wieder das gelbe Flackern.

»Aber vergiß nicht - ich will ihn lebend. Ich will ihn hier auf dem Altar sehen. Als Toter nützt er mir nichts mehr.«

Sahri nickte.

»Du wirst ihn bekommen - Chef«, sagte sie.

Ein zorniger Blick traf sie. Die schöne Frau lächelte und verschwand, um den Dienern Anweisungen zu erteilen.

Panshurabs Mund öffnete sich und zeigte spitze Fangzähne. Eine gespaltene Zunge witterte nach dem Geruch des Opfers Lucy Dolyn, das zum Tempel geschafft wurde, in dem er sich befand.

Und nicht nur er…

***

Ein reißendes, prasselndes Geräusch erklang, begleitet von einem widerlichen Schmatzen. Zamorra fuhr herum. Er sah, wie das Seil, mit dem sie den Schlangenmenschen umwickelt hatten, zusammenfiel. Er war erwacht, ohne daß sie es bemerkten, und nahm die Gestalt einer riesigen Kobra an. Seine Gliedmaßen verschmolzen unter zerreißender Kleidung, sein Körper verformte und streckte sich - und glitt zwischen den Stricken hindurch!

»Vorsicht!« schrie Zamorra auf.

Bart Fuller saß am Lagerfeuer wie gelähmt. Die riesige Kobra zuckte auf ihn zu, mit aufgerissenem Rachen, um die Fangzähne in seinen Körper zu schlagen. Rob Tendyke trat blitzschnell zu. Sein Stiefel brachte den Schlangenkopf aus der Bahn. Die Zähne faßten ins Leere.

Noch während Tendyke nach seinem Revolver griff und Nicole sich umschaute, wo das Gewehr lag, katapultierte sich die Riesenkobra mit einem gewaltigen Sprung ihres muskelbepackten Körpers vom Feuer weg ins Unterholz. Zamorra schleuderte das aktivierte Amulett. Es sirrte durch die Luft, berührte den verschwindenden Kobrakörper, der gerade seinen Schwanz ins Dickicht zog, aber nichts geschah. Merlins Stern wirkte nicht. Tendyke jagte ein paar Schüsse hinter der Schlange her, dann krachte das Gewehr ohrenbetäubend. Aber obwohl sowohl der Abenteurer als auch Nicole überzeugt waren, das Biest getroffen zu haben, hörten sie es im Dickicht verschwinden.

Es hatte sich gegen die Projektile verhärtet, weil es mit dem Waffeneinsatz gerechnet hatte.

Zamorra rief das Amulett mit einem geistigen Befehl zu sich zurück. Es flog ihm wieder in die zufassende Hand, und er befestigte es am Kettchen. Der Einsatz der magischen Silberscheibe war ein Reflex gewesen. Dabei hätte er wissen müssen, daß das Amulett gegen die Diener des Ssacah-Kultes nahezu wirkungslos war.

Fuller war aufgesprungen. »Wir müssen hinterher«, keuchte er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn«, sagte er. »Sei froh, daß dich die Zähne des Biestes nicht erwischt haben. Es ist Nacht und damit stockfinster. Es war vorhin schon bodenloser Leichtsinn, auf den von den Schlangen-Menschen gebahnten Wegen durch den Dschungel zu rasen. Noch leichtsinniger wäre es, einem Weg zu folgen, den sich eine Schlange geschaffen hat. Abgesehen davon, daß diese Schlange jetzt überall lauern kann. Sie hat alle Vorteile auf ihrer Seite.«

»Kannst du sie nicht mit dem Amulett orten, wenn sie in der Nähe ist?«

»Kaum. Sie werden wohl abgeschirmt. Sonst hätte ich Dowley ja gespürt. Aber erst du bist darauf aufmerksam geworden.«

»Es war eine innere Stimme, die mich weckte«, überlegte Nicole. »Du schliefest doch. Vielleicht hat das Amulett gewarnt, und du hast es nicht gespürt.«

»So etwas spüre ich immer«, behauptete Zamorra. Er sah Nicole nachdenklich an. »Sollte deine Para-Gabe zurückkehren?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. Früher hatte sie Schwarze Magie mit einem sechsten Sinn fühlen können, aber seit dem Abenteuer in der mexikanischen Blauen Stadt und den Ereignissen in der Dimension Ash’Cant war diese Fähigkeit erloschen. »Ich weiß auch nicht, ob ich froh oder traurig darüber sein sollte, wenn sie zurückkehrte.«

»Ihr redet und redet und redet«, murrte Fuller. »Und in der Zwischenzeit entkommt dieses… Wesen.«

Er scheute sich, den Namen des Mannes auszusprechen, der der Schlangen-Mensch einmal gewesen war.

»Mit einem Verhör ist jetzt also nichts mehr«, sagte Zamorra. »Schade. Nun tappen wir also weiter im Dunkeln.«

»Richtig«, sagte Tendyke. »Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es doch Sinn hat, sich im Dunkel durch diesen Dschungel zu bewegen.«

»Wie bitte?« fragte Nicole erstaunt. Zamorra sah den Abenteurer fragend an. Wenn Tendyke Vorschläge machte, deren Durchführung riskant war, dann tat er das bestimmt nicht ohne Grund.

»Zum einen geht es um das Leben von Lucy Dolyn«, sagte er. »Sie wurde verschleppt und ist in Gefahr, und wir wissen, daß der Ssacah-Kult jedes Leben nimmt, dessen er habhaft werden kann. Sie werden Lucy keinesfalls am Leben lassen. Unter Umständen wird sie uns in ein paar Stunden schon als Schlangen-Zombie entgegentreten wie Dowley und Jake. Wenn wir sie retten wollen, müssen wir also schnell sein.«

»Ich glaube nicht, daß sie in der Nacht tatsächlich noch…«

»Wir müssen sie überraschen«, sagte Tendyke. »Denkt daran, daß wir noch einiges an Weg durch verwachsene Wildnis vor uns haben. Ich bin daher für sofortige Weiterfahrt. Ich nehme an, daß an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken ist. Wir rollen mit den beiden Wagen weiter vorwärts, so weit wir eben kommen. Und dann geht es zu Fuß weiter.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er überlegte. Ein nächtliches Vordringen durch den Dschungel gefiel ihm gar nicht. Die Gefahr war zu groß, in weitere Fallen zu tappen. Sie sahen den Gegner erst, wenn er schon über sie hergefallen war. Andererseits hatte Tendyke recht. Sie würden nur wach herumsitzen, sich die Köpfe zergrübeln über ihr weiteres Vorankommen und bei Anbruch des Tages nervös und überreizt sein, ermüdet und angeschlagen. Außerdem war es nicht von der Hand zu weisen, daß Lucys Leben unmittelbar bedroht war.

Die Zeit für magische Rituale war zwar in dieser Nacht schon vorüber. Aber wer konnte wissen, ob die Unheimlichen sich tatsächlich daran hielten? Der Tempel war ein unbekannter Faktor. Möglicherweise war alles ein wenig anders, als sie es vermuteten. Sicher war eines nur - Lucy wurde für ein Ritual gebraucht.. Denn sonst wäre sie an Ort und Stelle getötet worden, so wie die drei Männer der ersten Expedition an Ort und Stelle in den Fallen umgekommen waren.

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Wir haben bisher geradezu unverschämt viel Glück gehabt«, behauptete er plötzlich.

»Wieso das?« Überrascht sahen die anderen ihn an.

»Die Verwandlungen, die Kobra-Bisse… der verwandelnde Keim wurde einst nur von Ssacah selbst übertragen, neuerdings wohl auch von den Ablegern, diesen Messing-Schlangen, als die sie sich tarnen. Daß Verwandelte wie Dowley oder Jake den Keim weitergeben können, halte ich für äußerst fraglich. Es ist wie bei einem Vampir. Nur der Vampir selbst überträgt den Keim. Sein Opfer mag ruhig selbst schon die langen Zähne haben -es kann erst dann weitere Menschen zu Opfern machen und den magischen Keim übertragen, wenn es selbst zum Untoten geworden ist. Der Keim wirkt erst, oder erwacht erst richtig, wenn das normale menschliche Leben erlischt.«

»Was willst du damit sagen?« brummte Fuller verständnislos.

»Ganz einfach! Bei den Fallen, in denen eure drei Begleiter starben, müssen Ssacahs Ableger gelauert haben. Sie waren bestimmt in der Nähe. Sie haben die Männer, die in den Fallen starben, noch zusätzlich gebissen und mit dem Keim infiziert, der sie zu Ssacah-Sklaven machte. Wenn Jake einen von uns gebissen hätte, wäre der vielleicht daran gestorben, aber der Schlangen-Mensch hätte den Verwandlungskeim nicht weitergeben können. Ganz so eng bitte ich den Vergleich mit den Vampiren also nicht zu sehen, er dient mir nur als Aufhänger.«

»Das könnte bedeuten, daß die im Moment keine Ableger hier draußen vor Ort haben.«

»Oder«, führte Zamorra den Faden weiter, »daß wir sie nur nicht gesehen haben - beziehungsweise die Ableger keine Möglichkeit hatten, an uns heranzukommen. Sie sind schwach, da gehe ich jede Wette ein. Sie können sich nicht so rasch bewegen, wie sie gern möchten. Immerhin verbrauchen sie dabei Kraft. Und die können sie nur erneuern, wenn sie einen Menschen töten und seine Lebensenergie aufnehmen. An den müssen sie aber erst einmal herankommen.«

»Und, weiter?« drängte Nicole, die nicht genau wußte, worauf Zamorra jetzt wieder hinaus wollte.

»Wie gesagt, sie werden geschwächt sein, und vielleicht werden die Zombies dazu eingesetzt, die Biester zu tragen und an Ort und Stelle zu bringen. Darauf aber scheint man jetzt verzichten zu wollen, denn sonst hätten uns Jake und Dowley vorhin förmlich mit Körben voller Ssacah-Ableger überschüttet, statt Lucy zu entführen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst?« drängte Nicole.

»Nun, sie entführen lieber Menschen für ein Ritual. Sie sind schlau geworden. Jeder Mensch kann nur von einem Ableger gebissen werden. Für jeden getöteten und zum Schlangen-Zombie gemachten Menschen erhält also nur ein Ableger Kraft, die anderen darben weiter. Das wird ihnen aber nicht gefallen können, sobald es mehr als ein Dutzend dieser Biester in der Gegend gibt.«

»Und?«

»Drängle mich nicht, ich komme noch zum Kernpunkt.« Zamorra seufzte. »Es muß sich etwas Entscheidendes abgespielt haben. Früher biß Ssacah das ihm dargebrachte Opfer, verteilte die Kraft auf seine Ableger, gleichmäßig auf alle. Erhielt er mehr Lebensenergie, als er verarbeiten konnte, schuf er neue Ableger. Die Ssacah-Leute scheinen nun eine Möglichkeit gefunden zu haben, diese Fähigkeit ihres toten Dämonenherrn zu kopieren. Da sitzt also einer im Tempel, der sich Opfer bringen läßt und ihre Lebenskraft gleichmäßig auf alle Ableger verteilt. Deshalb leben wir nach diesem nächtlichen Überfall noch. Deshalb haben sie darauf verzichtet, uns mit Ablegern zu überschütten. Das heißt, daß wir unterwegs zum Tempel nicht in Lebensgefahr sein werden, höchstens in der Gefahr, in Gefangenschaft zu geraten. Damit sie uns im Ritual opfern können und unsere Lebenskraft allen Ablegern gleichmäßig zugute kommt. Das heißt weiterhin, daß es im Tempelbereich von Ablegern geradezu wimmeln muß.«

»Deine Logik hat ein paar Haken«, sagte Tendyke. »Zum Beispiel, daß sie die erste Expedition nicht haben bis zum Tempel kommen lassen. Daß sie sie da direkt getötet und zu ihren Sklaven gemacht haben. Und jetzt soll das plötzlich anders sein?«

»Vielleicht brauchten sie zunächst auch Diener, die sich in Menschen-und Schlangengestalt bewegen können. Personal, gewissermaßen. Dafür mußten die drei Männer direkt gebissen werden, schon auf dem Weg zum Tempel. Und - vielleicht ist es den Ssacah-Anhängern auch erst jetzt, in den letzten Tagen, gelungen, die besondere Fähigkeit ihres einstigen Herrn zu kopieren.«

Tendyke nickte. »Akzeptiert - als eine Möglichkeit. Wir haben also beim Tempel mit jeder Menge von Ssacah-Schlangen zu rechnen…«

»… die alle versuchen werden, uns lebend zu fangen, um uns auf den Altar zu bringen«, sagte Zamorra. »Damit dürfte klar sein, daß ich meine Meinung nunmehr geringfügig geändert habe und auch dafür plädiere, sofort aufzubrechen. Aufpassen werden wir trotzdem gewaltig, denn das alles heißt ja nicht, daß es keine Fallen mehr geben wird.«

»Fallen, die uns heute schon zweimal fast das Leben gekostet hätten«, gab Nicole zu bedenken. »Der Überfall der Giftschlangen auf die Autos und die Grube. Beides wäre tödlich gewesen.«

»Und ich bin sicher, daß jedesmal eine Messing-Kobra irgendwo in der Nähe war, um rechtzeitig zupacken zu können«, sagte Zamorra. »Das heißt, daß sie ihre Kopierfähigkeit erst in den letzten Stunden entdeckt oder entwickelt haben.«

Er grinste.

»Dann wollen wir sie mal ein wenig durcheinanderbringen. Auf geht’s!«

»Geradewegs auf den Opfertisch«, murmelte Bart Fuller.

»Wir sind ja jetzt darauf vorbereitet, was auf uns wartet«, sagte Zamorra. »Das gibt uns einen entscheidenden Vorteil. Wir werden die Zelte hier stehenlassen. Das Abbauen kostet zuviel Zeit. Wir stoßen mit den Wagen so schnell und so vorsichtig wie möglich vor und setzen den Rest des Weges zu Fuß fort. Wir werden sie überraschen.«

***

Der Schlangen-Mensch, der einmal Bill geheißen hatte, hatte alles belauscht. Er kauerte im Geäst über dem Lager, unsichtbar in der Dunkelheit. Er hatte sich nicht bewegt. Es bestand auch kein Anlaß dazu.

Jetzt aber bewegte er sich.

Er nahm die zusammengerollte Schlange, die sich metallisch anfühlte und bei Tageslicht auch wie Metall aussah - wie Messing. Er wartete einen günstigen Moment ab und warf die kleine Figur dann.

Die Messingschlange flog durch die Luft und schlug auf dem Stoffverdeck des zweiten Geländewagens auf. Das Geräusch vernahm niemand. In die Messingkobra kam jäh Bewegung. Sie entrollte sich, glitt über das Landrover-Dach und glitt durch das spaltweit geöffnete Fenster ins Innere. Wieder vernahm niemand den Laut, mit dem die Schlange auf den Sitz fiel, um sich dann weiter in den Fußraum des Wagens zu verkriechen.

Oben auf seinem Ast in der Dunkelheit verfiel der Schlangen-Zombie Bill wieder in Bewegungslosigkeit.

***

Die beiden Landrover rumpelten durch die Dunkelheit. Die Scheinwerfer strahlten die grüne Wand an, die sich rechts und links erhob und sich über ihnen fast vollständig schloß. Der Pfad, den die erste Expedition in tagelanger, mühevoller Arbeit geschlagen hatte, war bei Nacht scheinbar noch schmaler als am Tage.

Tagsüber war wenigstens noch etwas Restlicht durch das Laub des Blätterdaches gedrungen. Jetzt herrschte völlige Finsternis.

Tendyke lenkte den vordersten Wagen. Er nahm jetzt keine Rücksicht mehr auf Stoßdämpfer und Räder und Federung. Er ließ den Wagen über die Unebenheiten des Bodens rumpeln, sah nur zu, daß sie nicht steckenblieben und die Spur hielten. Rechts und links streiften Äste und Zweige den Wagen.

Mit einer weiteren Fallgrube war nicht zu rechnen. Soviel Einfallslosigkeit und Aufwand traute niemand dem Ssacah-Kult zu. Fuller hatte erzählt, daß auch bei der ersten Expedition die Fallen sich deutlich voneinander unterschieden hatten.

Eher als mit einer Fallgrube mußten sie jetzt damit rechnen, daß umstürzende Bäume ihnen den Weg vorwärts und rückwärts versperrten und daß dann ein weiterer Angriff erfolgen würde.

Nicole lenkte das zweite Fahrzeug. Neben ihr saß Bart Fuller, der immer noch zur Zurückhaltung verurteilt worden war. Solange sie nicht hundertprozentig sicher sein konnten, daß das Gift in seinen Adern nicht mehr wirkte, mußte er so ruhig wie möglich bleiben. Zamorra hatte angeordnet, daß Fuller auch beim »Angriff« auf den Tempel zurückzubleiben hatte. Er sollte die Aufgabe übernehmen, den anderen den Rücken zu decken und sie im äußersten Notfall herauszuhauen.

Fuller hatte sich damit abgefunden. Nicht, daß ihm diese Arbeitsteilung sonderlich unangenehm gewesen wäre. Das einzige, wovor er sich fürchtete, war, allein zurückzubleiben. Aber damit würde er fertigwerden. Die anderen rückten vor, um die Bedrohung zu beseitigen, die von dem Tempel ausging. Sie brachten sich in Gefahr und würden aufräumen. Fuller brauchte ihnen später nur zu folgen und konnte risikolos den Schatz abräumen.

Auch, wenn sie zu Fuß vorstießen -jeder würde eine Möglichkeit finden. Notfalls mußte er eben ein dutzendmal hin und her eilen und den Schatz in Teilen zu den Fahrzeugen schaffen. Er würde die anderen schon überreden, daß sie ihm dabei halfen. So ganz hatte ihn dieser Schatz doch noch nicht losgelassen. Er sah ihn in seinen Wachträumen plötzlich wieder greifbar nahe.

Aber da war auch Lucy.

Sie mußte gerettet werden. Was war schon das verdammte Gold und die Diamanten ohne Lucy Dolyn? Allein, nur mit der Erinnerung an ihren Tod, wollte er das Gold auch nicht genießen.

Villeicht war Reichtum doch nicht das Alleinseligmachende…

Nicole ahnte nichts von den Gedanken, die dem Schatzsucher durch den Kopf gingen. Sie bemühte sich, den Anschluß an den vorausfahrenden Wagen nicht zu verlieren. Und zugleich machte sie sich ihre Gedanken über den Tempel.

Wer mochte ihn erbaut haben? Vielleicht war doch etwas dran an der Geschichte von dem Dämon, der dort zu Gold geworden war und nach Zamorras und Nicoles Ansicht nicht tot war, sondern nur schlief. Und jetzt hatte sich der Ssacah-Kult dort eingenistet und den Tempel übernommen.

Was mochte geschehen, wenn der schlafende Dämon erwachte, aus seiner Gruft hervorstieg und feststellte, daß andere den ihm geweihten Tempel übernommen hatten? Das war vielleicht die beste Möglichkeit, selbst mit so wenig Aufwand wie möglich aus der Sache herauszukommen. Mochten sie gegeneinander kämpfen. Die lachenden Dritten würden die Dämon en jäger sein, die hinterher mit den Siegern dieser Auseinandersetzung etwas leichtes Spiel haben würden…

Es war ein Wunschtraum, mehr nicht. Niemand wußte das besser als Nicole selbst. Wahrscheinlich war alles ganz anders, viel bedrohlicher. Sie wußten nicht, was wirklich auf sie wartete. Und wenn sie Pech hatten, war Lucy bereits tot.

Und damit als Schlangen-Zombie zu ihrer Todfeindin geworden, der sie nur noch Erlösung bringen konnten, indem sie ihre untote Existenz beendeten.

Nicole warf wieder einen Blick auf Fuller. Der Schatzsucher schwieg. Er hatte die Augen halb geschlossen.

»Wie weit wird es noch sein, bis der Pfad endet?« fragte Nicole.

Fuller schreckte aus seinen Gedanken auf. »Bitte?«

Nicole wiederholte ihre Frage.

»Vielleicht noch drei, vier Kilometer«, murmelte Fuller. »Ich weiß es nicht so genau, wie nah wir dem Tempel gekommen sind.« Der Tempel! In seiner Vorstellung sah er, wie dunkle Gestalten in diesem Moment Lucy auf einen Altar zerrten, um sie zu opfern…

Er zuckte leicht zusammen. Ein Stich knapp oberhalb des Fußgelenkes im Bein. Einen Augenblick lang glaubte er, etwas habe ihn dort gebissen. Aber das war unmöglich. Das Stiefelleder war selbst für die Zähne von Schlangen und den Stachel eines Skorpions zu hart. Es mußte eine nervliche Überreizung sein.

»Was ist los?« Nicvole war das Zuammenzucken nicht entgangen.

»Nichts«, murmelte Fuller. »Ich muß ständig an Lucy denken…« Er schloß die Augen.

Der holperige Pfad schien kein Ende zu nehmen.

***

Die messingfarbene Miniatur-Kobra, die ausgestreckt vielleicht Unterarm-Länge erreichte, zog sich wieder zurück. Sie ringelte sich zusammen. Es war schwierig gewesen, das zähe Leder zu durchdringen. Fast hätte sie es nicht geschafft. Die Zähne einer normalen Schlange wären nicht durchgedrungen, abgeglitten oder abgebrochen. Aber der Ssacah-Ableger war keine normale Schlange.

Der Ableger hatte sein Gift in die Blutbahn des Menschen gebracht. Dort wirkte es jetzt, und begierig sog der Ableger die Lebensenergie in sich auf, die ihm zuströmte. Er wurde stark, sehr stark. Die Kraft eines Menschen ganz für den Ableger allein! Es war viel und machte ihn zum Titanen.

Währenddessen erlosch Bart Fullers Leben. Und der untote Keim der Kobra übernahm seinen ermordeten Körper, um ihn zu steuern, als sei er noch er selbst.

***

Mansur Panshurab sah zu, wie die Diener Ssacahs arbeiteten. Bald würden sie seine Diener sein. Es war nur eine Frage der Zeit - und eine Frage des Gelingens des Experimentes.

Er wollte werden wie Ssacah.

Ursprünglich war er einer von vielen gewesen. Irgendwann hatte ein Ssacah-Ableger ihn gebissen und getötet. Und er war zum Schlangen-Menschen geworden, zum Verwandelter! Auch Sahri gehörte zu diesen Verwandelten, die Frau, die seine Assistentin geworden war.

Dann, als Ssacah beschloß, sich über die alten Verträge hinwegzusetzen und seine Macht über die Grenzen Indiens hinweg zu verbreiten, hatte Panshurabs Stunde geschlagen. Er hatte zu jenen gehört, die ausersehen wurden, als Ssacahs Stellvertreter die Macht zu erweitern. Er war nach Frankreich geschickt worden und hatte in Lyon ein Büro eröffnet, das sich offiziell mit »Export und Import exorbitanten Kulturgutes« befaßte. So hatte er die Ssacah-Ableger in ihrer Messinggestalt als Kunstgegenstände unter die Menschen bringen wollen.

Aber sein Versuch war gescheitert an Professor Zamorra und seinen Gefährten.

Und Ssacah selbst war vernichtet worden. Der Fürst der Finsternis selbst hatte sich dann eingeschaltet. Er hatte Panshurab gegen den Verrat eines Geheimnisses gestattet, den Ssacah-Kult trotz des Todes der Schlange fortzuführen und innerhalb Indiens wieder aufzubauen - im Rahmen der alten Verträge, die die Einflußgebiete der Dämonen über die Erde genau regelten. Wer dagegen verstieß, hatte damit zu rechnen, daß alle änderen sich gegen ihn wandten. Ssacah war einer der Mächtigen gewesen, die über einen ganzen Subkontinenten geboten, über ganz Indien.

Nach Ssacahs Tod war ein Machtvakuum entstanden.

Sicher, mit Erlaubnis des Fürsten der Finsternis konnte Panshurab den Kult wieder aufbauen. Aber kein Dämon stand an seiner Spitze, sondern nur ein Untoter. Andere mächtige Dämonen würden Panshurab nicht anerkennen. Sie würden ihre Finger nach dem verwaisten Machtbereich ausstrecken, und da es niemanden gab, der sie anklagen konnte, würde es ihnen gelingen.

So gesehen, war Panshurab ein wenig im Zugzwang.

Und so hatte er beschlossen, zum Dämon zu werden.

In dieser Nacht wollte er damit beginnen.

Schon vor seinem letzten Zusammentreffen mit Zamorra in Bombay hatte er von dem Tempel im Regenwald Assams erfahren. Dort sollte ein Dämon in seiner Gruft liegen, vor langer Zeit besiegt und körperlich verwandelt. Aber in dem, was einst dieser Dämon gewesen war, mußte noch Kraft wohnen, die Mansur Panshurab sich nutzbar machen wollte.

Er hatte den Tempel für den Ssacah-Kult in Besitz genommen.

Er sandte Shari aus, die Abenteurer locken sollte. Denn von sich aus würde niemand auf den Gedanken kommen, sich hierher zum Tempel zu begeben. Nur das Gold, der Dämonenschatz, lockte. Und in der Tat erschien eine Expedition von Schatzsuchern. Drei Männer fielen den Ssacah-Ablegern zum Opfer, um die Anzahl der Zombie-Diener zu vergrößern. Denn Panshurab wollte nicht, daß andere Schlangen-Zombies aus anderen Teilen des Landes abgezogen wurden. Er wollte hier eine Keimzelle der Macht errichten, die aus sich heraus wuchs.

Nicht alle fielen den Ablegern zum Opfer. Die Fliehenden wurden verfolgt. Und sie kehrten mit Verstärkung zurück. Ausgerechnet mit Zamorra, Panshurabs Erzfeind.

Schließlich bot sich eine Gelegenheit. Lucy Dolyn wurde entführt. Es hätte jeder andere sein können, am liebsten Zamorra, aber die Schatzsucherin hatte sich förmlich angeboten.

Mit ihr würde Panshurab den Versuch wagen.

Sie mußte die Lebensenergie liefern, die die Ssacah-Ableger umzuwandeln hatten. Sie würden diese Energie in Panshurab zurücksenden. Und dann konnte er mit den Überresten des im Tempel ruhenden Dämons verschmelzen. Er war sicher, dessen Restidentität verdrängen zu können. Der ruhende Dämon in seiner Gruft war wehrlos. Und Panshurab hatte die Schwarze Magie lange genug studiert, um genau zu wissen, was er tun mußte. Die Macht war mit ihm.

Die Verschmelzung würde ihn zum Dämon machen. Und damit besaß der Ssacah-Kult in Indien wieder ein Oberhaupt, das den Bestrebungen anderer entgegentreten konnte, das Machtvakuum zu erobern.

Panshurab grinste.

Er war ziemlich sicher, daß es ihm gelingen würde. Und wenn Lucy Dolyn nicht ausreichte, ihm sterbend die nötigen Energien zu geben, so waren die weiteren Opfer bereits freiwillig hierher unterwegs. Diese Narren! Sie ahnten ja nicht, was wirklich auf sie wartete.

Aufmerksam verfolgte der Turbanträger die Vorbereitungen seiner Diener, die ihm bald endgültig gehören würden.

Dann brauchte er die Ableger auch nicht mehr zu bitten und mit logischen Argumenten zu überreden. Dann konnte er ihnen befehlen. Noch hatte er sie nur zum Mitmachen überreden können, weil ihnen ein Dämon wie Ssacah - Panshurab - bessere Überlebenschancen bieten konnte als ein Untoter an der Spitze des Kultes.

Sie würden seinen Versuch unterstützen.

Bald war es soweit.

***

Abbremsen! verlangte eine Stimme in Nicoles Kopf.

Irritiert zuckte sie zusammen. Was war das gewesen?

Du sollst abbremsen! Zugleich griff eine unsichtbare Kraft nach ihr, versuchte, ihren Fuß vom Gaspedal zu lösen und nach links zu zwingen, hin zur Bremse.

Ich werde beeinflußt! erkannte sie. Schwarze Magie wirkt auf mich ein! -Aber im selben Moment begriff sie auch, daß sie in der Lage war, dieser Schwarzen Magie Widerstand entgegenzusetzen. Allein daß sie sie als solche erkannte, war schon eine ganze Menge wert.

Sie zwang ihren Fuß wieder aufs Pedal zurück. Ihre Hand näherte sich dem Hupring im Lenkrad. Damit konnte sie dem vorausfahrenden Wagen signalisieren, daß hier etwas nicht stimmte.

Woher kam die Magie?

Laß das! Die telepathische Stimme in ihrem Bewußtsein schien förmlich zu explodieren. Du sollst abbremsen!

Sie sah einen Schlangenkopf vor sich aus dem Nichts erscheinen, den dreieckigen Schädel einer angreifenden Kobra. Aber diese Magie war leicht zu durchschauen, der Schlangenschädel zerfloß.

Ein Ssacah-Ableger griff direkt an! Er mußte sich ganz in der Nähe befinden! Damit brach Zamorras Theorie teilweise zusammen, daß man sie alle lebend zu einer Zeremonie im Tempel haben wollte. Vor allem mußte dieser Ableger im Vollbesitz seiner magischen Kraft sein, denn sonst hätte er nicht so starken Einfluß ausüben können.

Damit kam er bei Nicole nicht durch.

Im nächsten Moment vernahm sie neben sich das Geräusch zerreißenden Stoffes und das widerliche Schmatzen und Stöhnen, wie sie es vorhin alle gehört hatten, als Jake sich in seine Schlangen-Gestalt verwandelte.

Irritiert wandte Nicole den Kopf.

Da sah sie, wie Bart Fuller neben ihr zur Schlange wurde! Er schälte sich förmlich aus seiner zerfetzten Kleidung heraus und warf sich gegen Nicole, versuchte, sie zu umschlingen und seine Zähne in ihr Fleisch zu schlagen.

Jetzt trat sie doch voll auf die Bremse und hieb zugleich auf die Hupe. Schlange und Nicole wurden mit einem Ruck nach vorn geworfen. Nicoles Handkante traf den Vorderkörper des Verwandelten, warf ihn schwungvoll zur Seite. Die Schlangen-Menschen mochten titanische Kräfte besitzen, unterlagen aber auch dem Hebelgesetz. Nicole riß die Wagentür auf und ließ sich nach rechts ins Gesträuch fallen.

Der Zombie war überrascht. Das war Nicoles Chance. Sie ließ den Wagen stehen, wo er war, raffte sich auf, zwängte sich am Fahrzeug vorbei und spurtete los, dem anderen Wagen nach, der jetzt entschieden langsamer fuhr. Der durchdringende Hupton war gehört worden…

Jetzt blieb der Landrover mit einem Ruck endgültig stehen. Die Tür flog auf. Zamorra sprang ins Freie. »Was ist…«

»Los, weiter!« schrie Nicole. »Laß mich ’rein, und ab die Post!«

Sie erreichte den Wagen, kletterte in sein Inneres. »Fahrt los!«

Zamorra stieg wieder ein und schloß die Tür. Tendyke gab Gas. Nicole wurde hin und her geschleudert, ehe sie ihren Platz im Wagen fand.

»Füller ist ein Zombie«, stieß sie hervor und berichtete von ihrem Erlebnis. »Es hat ihn erwischt. Ich glaube, ich weiß auch, wann das passiert ist. Er zuckte einmal während des Gespräches heftig zusammen. Es muß ein Ableger im Wagen gewesen sein, ohne daß einer von uns es gemerkt hat. Und der hat zugebissen, und Fuller starb unbemerkt. Erst als der magische Angriff begann, wurde ich stutzig. Und da war es auch schon zu spät.«

Tendyke murmelte eine Verwünschung.

»Er ist hinter uns her«, sagte er. »Er fährt wieder. Zum Teufel damit. Konntest du ihn nicht erlösen?«

»Es ging ein wenig zu schnell. Ich kann froh sein, daß er nicht mich umgebracht hat«, sagte Nicole. »Wahrscheinlich war er dadurch verwirrt, daß es seine erste Verwandlung war. Er konnte noch nicht so richtig etwas mit sich als Schlange anfangen. Ich bin auch sicher, daß ihn der Ableger zur Verwandlung gezwungen hat. Das Biest wollte mich wohl lebend für den Tempel.«

Sie wandte sich um. In der Ferne war das Scheinwerferpaar zu sehen. Fuller hatte wohl wieder menschliche Gestalt angenommen und folgte ihnen mit dem Wagen im alten Tempo.

»Für ihn ist der Traum vom Dämonenschatz nun vorbei«, sagte Zamorra. »Nummer vier der ersten Expedition. Möglicherweise sogar schon Nummer fünf. Verdammt, wir hätten mißtrauisch sein müssen. Aber nach allem habe ich überhaupt nicht mehr damit gerechnet, daß Ableger in der unmittelbaren Nähe sein könnten.«

»Ich werde erst einmal unseren Wagen genau untersuchen. Nicht, das uns dasselbe noch einmal passiert«, sagte Nicole.

»Zu spät«, sagte Tendyke. »Vergiß es.«

Nicole schreckte hoch, als der Amerikaner eine Vollbremsung machte.

Vor ihnen war der Weg zu Ende.

***

»Es ist alles bereit«, sagte Sahri.

»Ich sehe«, erwiderte Mansur Panshurab. Er erhob sich von dem steinernen Thron, auf dem einst wahrscheinlich der Dämon gesessen hatte, wenn seine Anhänger ihm Opfer brachten. Vielleicht war es aber auch der Platz des Oberpriesters gewesen -wie auch immer, es war ein Platz, der Panshurab angemessen war.

Er trat an den Altarstein heran. Noch war er leer. Die Gefangene wurde in einem Raum des Tempels bereit gehalten und bewacht für den Augenblick der Opferung. Aus der Tiefe des Tempels war der Sakophag mit den verwandelten Resten des Dämons geholt worden. Er stand jetzt zwischen dem Thron und dem Altar. Panshurab ging um den kunstvoll verzierten Sarkophag herum, der aus Stein bestand und mit allerlei schaurigen Szenen geschmückt war. Bilder des Grauens, einem Dämonengrab angemessen.

Panshurabs Finger glitten über den Stein.

»Öffnet ihn«, befahl er.

Vier Ssacah-Diener traten heran. Ihre Gewänder raschelten, als sie zufaßten und an allen vier Ecken die Steinplatte anhoben, die den Sarkophag verschloß. Sie trugen die Platte einige Meter weiter und legten sie dort auf den Boden.

Panshurab starrte das Innere des Sarkophags an.

Dort lag der Dämon.

Er glich einer Mumie aus Gold. Er hatte annähernd menschliche Gestalt, aber eine furchterregende Fratze in einem kantigen Schädel. Die offenstehenden Augen, die wilden Haare und die Nägel an den krallenförmig gebogenen Fingern und Zehen waren gleißende Diamanten. Unwillkürlich zuckte Panshurab zurück. Der erstarrte Gold-Dämon sah aus, als könne er jeden Moment aus seinem steinernen Behältnis aufspringen.

Aber er rührte sich nicht.

Panshurab beugte sich über ihn. Seine Finger berührten das Gold des Körpers. Ihm war, als ginge von dem Dämon eine seltsame, lodernde Kraft aus.

»Kraft, die bald mir gehört, sobald wir miteinander verschmolzen sind…«, murmelte der Inder. Er war willens und bereit, die Veränderung einzugehen. Er verlor ja nichts. Sein menschliches Leben war längst verloschen. Er konnte durch die Verbindung nur gewinnen. Er mußte nur Sorge tragen, daß er tatsächlich die Oberhand behielt.

Er sah wieder auf. »Nehmt ihn heraus«, befahl er.

Die Untoten faßten zu und hoben den Dämon, dessen Namen und Fähigkeiten nicht in der alten Sage überliefert waren, die von ihm und dem Tempel berichtete, aus dem Sarkophag heraus. »Dorthin«, wies Panshurab die Sklaven an und ließ sie den goldenen Dämon in einen Drudenfuß tragen, der vor dem Altarstein auf den Boden gezeichnet worden war. Dort wurde die Dämonengestalt aufgerichtet. Sie maß jetzt etwa zweieinhalb Meter und war unglaublich massig. In der Tat - wer sich diesen Goldklotz unter den Nagel riß und ihn einschmolz, um ihn stückweise zu verwerten, hatte für sein ganzes Leben ausgesorgt.

Sofern der tote Dämon das zuließ…

Aufrecht mußte der Goldene nun stehen, und zwei Ssacah-Diener hielten ihn fest. Sie wußten nicht, daß es ihre untote Existenz kosten würde. Sie würden die Verschmelzung Panshurabs mit dem Dämon nicht überstehen. Er hatte es bei seinen Berechnungen herausgefunden. Aber es störte ihn nicht. Wichtig war nur das Ergebnis.

Er selbst nahm seinen Platz ein in einem zweiten Drudenfuß. Die beiden magischen Sterne waren durch Linien eng miteinander verbunden. Eine Unmenge an magischen Symbolen umgab sie. Beschwörungen und Höllenzwänge, die sicherten, daß die Kräfte auch in die beabsichtigten Richtungen flossen. Auch der Altar war in diese Verbindungen mit einbezogen.

Alles war vorbereitet.

Mansur Panshurab hob die Hand.

»Bringt die Frau«, sagte er.

***

Vor ihnen stand der zurückgelassene Landrover der ersten Expedition. Hier ging es jetzt mit dem Wagen nicht mehr weiter.

»Raus, schnell. Waffen und Ausrüstung… und los!« befahl Zamorra.

Hinter ihnen näherte sich der Wagen mit Fuller und dem Ssacah-Ableger. Zamorra sprang aus dem Landrover. Er sah, daß sie keine Chance hatten, einem Kampf auszuweichen. Und das Amulett würde nicht viel ausrichten. Er brauchte den Dhyarra-Kristall.

»Das Köfferchen…«

Darin befand sich neben anderen nützlichen magischen Gegenständen auch der Kristall. Nicole kramte bereits hinten auf der Ladefläche herum und wurde fündig. Die mit Bannsymbolen versehenen Schlösser sprangen auf - nach dem Kofferdiebstahl und den Manipulationen in Alaska durch jenen Werwolf-Schamanen hatte Zamorra den Koffer besonders gegen Zugriffe Schwarzer Magie gesichert.

Aber Nicole und ihn selbst behinderten diese Bannzeichen nicht.

Nicole kletterte aus dem Wagen und warf Zamorra den Dhyarra zu. Tendyke stand auf der anderen Seite neben dem Fahrzeug. Sein Revolver bellte zweimal auf. Die Lichter des herannahenden Geländewagens erloschen.

»Zur Seite…«

Alles war blitzschnell gegangen. Schon fegte der Wagen heran - und rumpelte fast ungebremst in das Heck des vorderen Fahrzeuges. Durch das Verlöschen der Scheinwerfer war der untote Fuller irritiert worden.

Tendyke schob den Revolver ins Holster zurück und stürmte auf den Wagen zu, riß die Tür auf. Noch ehe sich Fuller verwandeln konnte, packte Tendyke zu und riß ihn aus dem Fahrzeug. Er schleuderte ihn Zamorra hinüber.

Die Verwandlung setzte ein. Fuller begann wieder zur Schlange zu werden. Er wollte sich auf Zamorra werfen, der den unscheinbaren blau funkelnden Sternenstein in der Hand hielt. Der Dhyarra-Kristall leuchtete auf.

Der Zombie prallte gegen den Parapsychologen und riß ihn zu Boden. Der Dhyarra-Kristall flog durch die Luft und landete irgendwo im Gestrüpp. Spitze Zähne versuchten Zamorra zu beißen. Der Parapsychologe kämpfte gegen das Ungeheuer an und versuchte es auf Abstand zu halten. Von der anderen Seite packte Tendyke zu. Er riß an dem monströsen Körper, versuchte, ihn von Zamorra zu lösen. Aber der Schlangen-Zombie ließ nicht los. Seine Beine trafen Tendyke und stießen ihn zurück. Der Abenteurer prallte gegen den Wagen und sank aufstöhnend in die Knie. Er hielt sich den Kopf, mit dem er an Metall geschlagen war.

Aus dem Landrover glitt eine kleine Messingschlange hervor.

Nicole sah sie. Sie sah aber auch, wohin der Dhyarra-Kristall geflogen war. Ohne auf kratzende Astspitzen Rücksicht zu nehmen, drängte sie sich in das Buschwerk, schob es zur Seite und bekam den Dyharra zu fassen.

Er war einer der kleinsten, und sie konnte ihn ohne Gefahr für sich selbst benutzen. Sie jagte einen Energieschauer in Richtung der Messingschlange. Wenn der Kristall aktiviert war, reichte eine körperliche Berührung und eine konzentrierte Vorstellung dessen, was zu geschehen hatte. Diese Vorstellung wurde von der Magie des Sternsteins in die Wirklichkeit umgesetzt.

Ein bläulich flirrendes Netz entstand, in dem sich die Schlange verfing. Ihr zustoßender Kopf wurde aufgehalten, verfehlte Rob Tendyke nur um Zentimeter. Der Abenteurer ließ seine Faust senkrecht fallen, traf magisches Netz und Schlange und trieb den Schlangenschädel ins Erdreich. Dann faßte er nach und bekam die Messing-Kobra dicht hinter dem Kopf zu fassen.

Er riß sie hoch und preßte den Schädel gegen das Metall des Geländewagens.

Nicole fand keine Zeit, sich um ihn weiter zu kümmern. Sie mußte Zamorra helfen, der sich nur noch Sekunden gegen das ihn bedrängende Ungeheuer halten konnte. Sie hob die Hand mit dem Dhyarra. Eine Art Axt mit breiter Schneide entstand, bildete sich flirrend aus dem Nichts heraus. Nicole ließ die magische Axt durch die Luft schwirren. Sie traf den Schlangen-Zombie und trennte ihm den Schlangenschädel vom Rumpf.

Augenblicke später war nur noch der Dhyarra selbst zu sehen.

Nicole keuchte. Fuller erschlaffte, sein Griff löste sich. Die Kiefer des abgeschlagenen Monsterschädels schnappten noch einmal, dann war es vorbei. Zamorra wuchtete den Körper von sich herunter und versuchte, sich aufzurichten.

»Helft mir«, keuchte Tendyke. »Ich kann nicht länger…«

Die Messingschlange hatte ihren Körper um Tendykes Unterarm gewickelt und preßte mit aller Gewalt zu. Sie schien ihm die Hand abquetschen zu wollen, die ihren Schlangenhals umklammert hielt und ihren Kopf mit den gefährlichen Zähnen gegen das Blech preßte. Tendykes Gesicht war verzerrt. Sie berührte den Schlangenkopf mit dem Dhyarra-Kristall. Und sie versuchte mit der Kraft ihrer Vorstellung, die Magie der Messingkobra einzuschränken und sie angreifbar zu machen. Der Kristall glühte fast weiß in ihrer Hand, und sie fühlte sich, als würde ihr Schädel platzen.

Die Kobra widerstand dem Kristall!

Sie mußte unglaubliche Kräfte in sich gespeichert haben. Sie ging zum Gegenangriff über. Der Dhyarra in Nicoles Hand schien sich zu verändern, eine längliche Form anzunehmen. Er wurde zu einer Schlange…?

»O nein«, murmelte Nicole. War denn dieses verdammte Kobra-Biest nicht kleinzukriegen? Sie entsañn sich einer anderen Szene. Eine Messingkobra hatte Ted Ewigk gebissen… drüben am Beaminster Cottage in England… und der Ssacah-Ableger wurde mit einem Dhyarra-Kristall in ein dauerhaftes magisches Feld gezwungen, das er nicht mehr verlassen konnte, bis er vor Entkräftung abgestorben sein werde… vielleicht in einem Jahr, vielleicht in zehn, vielleicht in tausend Jahren…

Aber Nicole hatte nicht die Absicht, den Kristall auf diese Weise zu opfern. Sie brauchten diesen Sternenstein doch noch. Auf den anderen hatten sie damals verzichten können…

Tendyke stöhnte.

Zamorra näherte sich. Er keuchte noch von der Anstrengung seines Kampfes gegen den Zombie. Er nahm das Amulett. Ein silbriger Blitz schoß aus Merlins Stern hervor und traf die Schlange, ein zweiter, dritter… Das Messing-Biest zischte wütend. Und dann, endlich, zerpulverte es in Tendykes Hand zu Staub. Die Handfläche schlug gegen das Wagenblech. Der Abenteurer taumelte, trat zur Seite und rieb sich die Hand.

»Das wurde aber auch Zeit«, ächzte er. »Wie hast du das geschafft? Ich dachte, die Dinger wären für das Amulett unangreifbar.«

»Offenbar haben Dhyarra und Amulett gemeinsam den Widerstand zerbrechen können«, sagte Zamorra.

Nicole hatte den Kristall einfach fallen gelassen, dessen weißliches Glühen jetzt dunkler wurde. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen. »Ich dachte, es zerreißt mich«, keuchte sie. »So schlimm war es noch nie. Ich konnte den Kristall kaum noch halten. Die Schlange bekam Macht über ihn und versuchte, ihn gegen mich einzusetzen. So etwas ist mir ja noch nie passiert.«

Zamorra seufzte. Dieses Phänomen würde wahrscheinlich Ted Ewigk interessieren, oder die letzten ihm noch ergebenen EWIGEN der DYNASTIE. Möglicherweise würde auch der neue ERHABENE, wer immer es auch sein mochte, eine Menge darum geben, zu erfahren, daß ein wirkender Dhyarra in der Hand seines Benutzers umgepolt werden konnte…

Immerhin war der Ssacah-Ableger vernichtet worden.

Sie sahen nach Fuller.

Der Untote hatte seinen Frieden gefunden. Der magische Keim des Bösen war aus ihm gewichen. Für seine Seele hatte die Qual ein Ende gefunden.

»Wir werden ihn auf dem Rückweg entweder hier bestatten oder mitnehmen in die Zivilisation«, sagte Zamorra. »Aber jetzt sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Ich bin ziemlich sicher, daß unser Kampf nicht unbemerkt geblieben ist.«

Sie nahmen Macheten und Axt aus dem Wagen und begannen, sich ihren Weg vorwärts zu bahnen durch den nächtlichen Dschungel. Und sie konnten nur hoffen, daß sie in keine weitere Falle mehr gerieten - und der Tempel des Todes nicht mehr weit war…

***

Der Schlangen-Mensch, der einmal Bill gewesen war, hatte seinen Beobachtungsposten hoch oben auf dem Baum verlassen. Er folgte den beiden Geländewagen zu Fuß. Er lief ausdauernd und schnell und hielt in den Schatten Schritt mit den Fahrzeugen. So erlebte er den Kampf und den Untergang des Fuller-Zombies sowie des Ssacah-Ablegers mit.

Er griff nicht ein. Sein untoter Verstand sagte ihm, daß er keine Chance hatte, wenn selbst der Ssacah-Ableger vernichtet worden war. Die Sterblichen waren stärker als erwartet, was ihre magischen Möglichkeiten anging.

Und sie waren dem Tempel jetzt gefährlich nah.

Bill wurde eins mit dem Dschungel und durchdrang ihn. Die Pflanzen boten ihm, der sich ihren Zwängen anglich, weitaus weniger Widerstand, als sie den Zivilisierten boten. Verächtlich dachte der Untote an jene Tage zurück, wo sie sich den Weg mit Werkzeugen durch die Wildnis gebahnt hatten. Wie lächerlich war das doch gewesen. Jetzt, als Ssacah-Diener, kam er viel schneller voran.

Er umging die durch das Dickicht vordringenden Menschen und bemühte sich, den Tempel vor ihnen zu erreichen. Mansur Panshurab mußte gewarnt werden. Wenn selbst ein Ssacah-Ableger von den Menschen getötet werden konnte, waren sie vielleicht gefährlicher, als der Herr des Ssacah-Kultes ahnte.

***

Die Schlangen-Menschen in ihren dunklen Gewändern zerrten Lucy Dolyn aus ihrer Zelle in den großen Zeremoniensaal des Tempels. Stumm leistete Lucy Widerstand. Aber sie kam nicht gegen die übermenschlichen Kräfte ihrer Bezwinger an.

Längst wußte sie, daß es sinnlos war, sich durch Schreien zu verausgaben. Es war niemand in der Nähe, der ihre Schreie hören und ihr helfen konnte. Selbst wenn Bart und die anderen sofort aufgebrochen waren, würden sie noch nicht nah genug sein. Und selbst dann war es zweifelhaft, ob sie noch rechtzeitig würden eingreifen können.

Lucy erschauerte, als sie das Heer der Schlangen sah.

Es mußte ein halbes Hundert kleiner messingfarbener Körper sein, die auf dem Steinbodern wimmelten. Ein fortwährendes Zischen ging von ihnen aus.

Aber das war noch nicht alles.

Der Altarstein… die magischen Zeichen auf dem hellen Steinboden… die beiden miteinander verbundenen Pentagramme! Und in ihnen ein hochgewachsener Mann mit Turban, und eine goldgleißende Dämonengestalt. Tausende brennender Kerzen an den Wänden erhellten die bizarre Szenerie.

Der Dämon! Pures Gold! Funkelnde Diamanten! Das war es, wofür Bart und sie und die anderen ihr Leben riskiert hatten. Der Schatz! Der tote Dämon, dessen Körper verwandelt war! Abermals erschauerte Lucy angesichts des ungeheuren Wertes, den dieser Dämon darstellte.

Unzweifelhaft existierte er, und unzweifelhaft war er tot. Warum sonst sollten ihn zwei der Schlangen-Menschen stützen? Aber warum stand er hier, weshalb hatte man ihn aus seinem Sarkophag gehoben? Lucy begriff es nicht.

Sie war ohnehin in diesen Augenblicken kaum mehr des Denkens fähig. Denn sie sah eine Person, deren Anwesenheit ihr einen weiteren Schock versetzte.

Die Inderin!

Die Frau war hier, die ihnen die Information über den Tempel zugespielt hatte. Und die vor ein paar Tagen noch im Rolls-Royce durch Hongkong gefahren war! Jetzt stand sie da in einem schwarzen bodenlangen Gewand, das ihren Körper eng umfloß, stand vor einem steinernen Thronsitz.

Sie verzog keine Miene, als die Blicke der beiden Frauen sich kreuzten.

Die Schlangen-Menschen zerrten Lucy Dolyn weiter, auf den Altar zu. Ihr Widerstand setzte wieder ein, sie versuchte, sich loszureißen. Aber es war sinnlos. Die Unheimlichen hoben sie ruckartig hoch und legten sie auf den Stein. Er war kalt wie Eis unter ihrer nackten Haut.

Die Schlangen-Menschen hielten sie weiter fest. Einer preßte ihre Fußgelenke gegen die Steinplatte, der andere riß ihr die Arme ausgestreckt über den Kopf und hielt sie dort fest. Sie vermochte sich kaum noch zu bewegen.

Es war alles sinnlos geworden. Hätte sie sich doch nie auf diese Sache eingelassen! Hier endete alles. Sie wurde in einem unheimlichen Ritual von den Schlangen-Leuten umgebracht!

Die Inderin glitt jetzt an den Altarstein heran. In ihren Händen hielt sie einige Messingschlangen. Sie ließ sie auf den Stein niedergleiten. Die Schlangen zischelten und bewegten sich auf Lucy zu, begannen auf ihren nackten Körper zu kriechen. Lucy konnte einen Aufschrei nicht mehr zurückhalten.

Die Inderin begann seltsame Worte einer vergessenen Sprache zu raunen. Ihr Raunen ging alsbald in Schlangen-Zischen über. Der Mann mit dem Turban formte dieselben furchtbaren Laute. Das Ritual des Todes hatte begonnen.

Die anderen Schlangen kamen.

Sie krochen am Stein empor und auf Lucy zu. Die Inderin bewegte ihre Hände beschwörend über dem Körper des Opfers hin und her. Die Schlangen tanzten im Rhythmus ihrer Bewegungen. Noch bissen sie nicht zu. Worauf warteten sie? Darauf, daß sie sich alle vollzählig auf dem Stein befanden?

Lucy wünschte sich, ohnmächtig zu werden.

Aber sie blieb wach!

Die Inderin gab einen schrillen Laut von sich.

Im nächsten Moment zuckten die Köpfe der Schlangen vorwärts.

Und erstarrten mitten in der Bewegung…

***

Es war der Augenblick, in dem unweit des Tempels ein Ssacah-Ableger vernichtet wurde…

Der Tod der Messing-Kobra ging wie ein lähmender Schock durch die Reihen ihrer Artgenossinnen. Jede Bewegung erstarb. Die Messing-Kobras pendelten sich magisch auf die Vernichtungsimpulse ein. Das Ritual war zweitranging geworden.

Die Kobras sandten ihre Gedanken aus. Sie suchten. Sie mußten wissen, wie ihre Artgenossin zerstört worden war, um sich künftig dagegen wehren zu können. Denn sie waren viel zu wenige ihrer Art. Zu viele waren nach dem Tod Ssacahs dahingegangen, weil sie sich verausgabten, aber keine neuen Kräfte mehr von ihrem Dämon zugeführt bekamen. Die meisten hatten viel zu spät erkannt, was Ssacahs Tod für sie bedeutete, und in dem Bemühen, ihre Existenz mit magischer Kraft zu sichern, hatten sie soviel Kraft verbraucht, daß sie verdorrten.

Diese hier waren zwar größtenteils schwach, aber wach! Und gemeinsam waren sie in der Lage, mentale Verbindung mit jeder anderen Messing-Kobra aufzunehmen.

Eine seltsame, für sie nicht vollständig erforschbare Magie hatte den Ssacah-Ableger vernichtet. Eine Magie, die sehr stark war, der aber die stärksten von ihnen Widerstand entgegensetzen konnten. Und wenn sie sich alle zusammenschlossen, würde es ihnen allen möglich sein, der feindlichen Magie zu widerstehen.

Und sie schlossen sich zusammen. Sie bildeten ein Bollwerk der Macht.

Die Zeremonie berührte sie nicht mehr. Sie war unwichtig geworden. Wichtig war, sich zu schützen.

Aber irgendwann drangen Mansur Panhurabs zornige Impulse zu ihnen durch und zerbrachen ihre konzentrierte Starre…

Das Ritual war unterbrochen!

Panshurab erschrak. Das war eine empfindliche Störung. Nun mußte die gesamte Beschwörung der starken magischen Kräfte neu erfolgen, wieder von Anfang an. Denn sonst würden sich unkontrollierte Dinge abspielen, die sich möglicherweise gegen die Urheber des Rituals wandten.

Was fiel diesen verdammten Schlangen ein, einfach in Starre zu verfallen, genau in dem Augenblick, in dem sie ihre Zähne in den Körper des Opfers versenken und die Lebensenergie aufnehmen und an Panshurab weitergeben sollten?

Zorn kochte in ihm auf.

Die Schlangen reagierten nicht mehr. Ssacahs Ableger waren verhärtete Skulpturen.

Auch Sahri wurde unsicher. Sie berührte einige der Messing-Kobras und versuchte, sie zu bewegen. Aber es gelang ihr nicht. Ssacahs Ableger verharrten regungslos auf dem Körper ihres Opfers, das mit vor Angst geweiteten Augen zur Decke des großen Saales starrte und sich nicht mehr zu bewegen wagte.

Panshurab schrie die Schlußformel, die das Ritual auf jeden Fall aufhob. Dann löste er sich aus seinem Drudenfuß. Vorher hätte er es nicht wagen dürfen, da er durch die Symbolzeichen mit den bereits erfolgten magischen Verbindungen verknüpft war. Er trat an den Altar.

»Irgend etwas ist geschehen«, murmelte Sahri betroffen. »Sie reagieren nicht mehr.«

»Ich werde sie dazu zwingen«, zischte Panshurab. Er sandte befehlende Gedankenimpulse aus, versuchte die Schlangen aufzupeitschen und aus ihrer Starre zu reißen.

Da kam die Störung.

Ein Ssacah-Diener stürmte herein.

Er eilte bis an den Altar und warf sich vor Panshurab auf den Boden.

»Herr, einer von Ssacahs Ablegern ist vernichtet worden…«

***

Schweißüberströmt kämpften sie sich durch den nächtlichen Dschungel, hieben Äste und Farne und Schlingpflanzen und Lianen und sonstiges Blattwerk nieder. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich vor. Alle fünfzehn Meter wechselten sie sich ab. Aber die verbissene Wut, die in ihnen tobte und sie antrieb, ließ sie rasch vorankommen. Zamorra hoffte nur, daß sie ihre Kräfte nicht zu früh verausgabten.

Und von einem Moment zum anderen erreichten sie den Tempel.

Zamorra hatte angenommen, sie würden eine Lichtung finden, auf der sich das Bauwerk erhob. Aber jetzt erkannte er, daß er falsch gedacht hatte. Die Luftaufnahme hätte es ihm eigentlich verraten müssen; der Tempel war überwuchert und nur teilweise zu erkennen. Sie standen praktisch vor der aufragenden Mauer.

Immerhin - sie waren da.

Erleichtert atmete er auf. »Jetzt müssen wir nur noch in Erfahrung bringen, wie es da drinnen aussieht«, murmelte er. »Und wo die Tür ist…« Er schlug nach einem Insekt, das nach ihm stach. Die schützende Creme hatte unter dem strömenden Schweiß ihre Wirkung verloren. Jetzt wagten sich die kleinen Plagegeister heran.

»Schlangen«, sagte Tendyke. »Da drinnen wimmelt es von Schlangen. Und ich fürchte, sie wissen, daß wir hier sind.«

Er straffte sich. »Trotzdem. Wir müssen hinein, ehe es zu spät ist. Auch wenn die Biester über uns herfallen sollten… halte deinen Kristall und das Amulett bereit. Es wird eine heiße Schlacht geben, fürchte ich.«

Er bewegte sich an der Tempelmauer entlang nach links. Schon nach kurzer Zeit erreichten sie die Front des Gebäudes. Hier war der Dschungel ein wenig zurückgetreten. Sie hatten bei ihrem Vorstoß die Tempelvorderseite nur knapp verfehlt. Zamorra wunderte sich, daß sie überhaupt angekommen waren. Sie hätten auch in dem blindwütigen Vorstoß durch die Finsternis um ein paar hundert Meter daran vorbeimarschieren können, ohne es zu bemerken. Aber Rob Tendyke schien einen untrüglichen Orientierungssinn zu besitzen. Es war, als habe er die Schlangen im Tempel gewittert.

»Ein halbes Hundert«, murmelte er.

»Du spürst sie?«

»Ich sehe sie, verdammt«, knurrte der Abenteurer. Er schob sich an der Wand entlang zwischen den Eingangssäulen hindurch. Hinter einer großen Öffnung war ein Lichtschimmer. Dahinter befanden sich Ssacahs Diener…

Zamorra leuchtete eine der Säulen an. Sie zeigte ein vielarmiges Wesen mit einem Fratzengesicht, abstoßend und faszinierend zugleich. Es war anzunehmen, daß die Säulen in ihrem Aussehen dämonische Wesen darstellen sollten. Aber damit durften sie sich jetzt nicht aufhalten. Sie mußten diese Schlangenbrut im Tempel ausräuchern!

Zamorra war nicht sicher, ob es gelingen würde. Drei, vier der Messing-Kobras ließen sich vielleicht erledigen. Aber wenn Tendykes Behauptung von etwa einem halben Hundert stimmte…

Zamorra und Nicole schlossen zu dem Amerikaner auf. Der stand jetzt direkt neben dem offenen Tor. Sie hörten Stimmen. Jemand sprach erregt. Immer wieder verfiel er dabei in Schlangenzischen.

»Okay«, sagte Tendyke. »Greifen wir sie uns.«

Und sprang in den Saal hinein.

***

»Ein Ableger ist vernichtet worden? Na und? Ist das ein Grund für alle, in Panik zu verfallen!« fauchte Panshurab, nachdem er den Bericht des Dieners entgegengenommen hatte. »Diese närrischen Biester! Wenn das Ritual durchgeführt worden wäre, besäße ich schon jetzt genug Macht, diesen Zamorra zu zerquetschen wie eine Wanze! Jetzt aber kann es geschehen, daß die Zeit zu knapp wird…«

Wieder zischte er den Messing-Kobras Befehle zu. Aber sie reagierten nicht darauf, verweigerten ihm den Gehorsam, selbst als der beschwörende Formeln hinzufügte. Die Ssacah-Ableger gingen ihren eigenen Weg! Sie zeigten ihm, daß er für sie nur ein Emporkömmling war! Sie selbst waren doch Teile Ssacahs, der haushoch über Panshurab gestanden hatte, als er noch lebte. Panshurab war nur ein Untoter, nur ein Abglanz vergangener Stärke…

»Herr, diese Sterblichen sind schon nah«, drängte Bill. »Sie werden bald hier sein. Es bleibt nicht mehr viel Zeit…«

»Still!« fauchte Panshurab, ungehalten über die Störung. Er sah sich nach Sahri um. Die war vom Altar zurückgetreten und erteilte Schlangen-Menschen hastig Anweisungen. Panshurab fuhr herum. »Was tust du?« fauchte er. »Was soll das bedeuten?«

»Ich bereite unsere Flucht vor«, sagte Sahri. »Das Ritual kann nicht durchgeführt werden, wenn die Kobras nicht reagieren! Sie wollen anscheinend ihren eigenen Kampf durchführen. Ich fühle die Panik in ihnen. Aber ich bin nicht sicher, wer den bevorstehenden Kampf gewinnen wird. Deshalb laß uns weichen, solange es noch Zeit ist. Sei vernünftig, Herr.«

»Sie können nicht so rasch durch den Wald Vordringen, wie sie…«

Da traf ihn ein starker Impuls. Die Messing-Kobras meldeten sich mit geballter Konzentration bei ihm.

Die Sterblichen, die eine der unseren vernichteten, sind da!

Im nächsten Moment gerieten die Schlangenkörper in Bewegung. Sie ballten sich zu einem Knäuel zusammen, das schwer auf dem Körper Lucy Dolyns ruhte. Panshurab fühlte die hypnotische Kraft, die von den Kobras ausging. Sie machten sich auf einen Kampf größten Ausmaßes gefaßt.

»Verschwinden wir«, murmelte Sahri drängend. »Hinterher kann es zu spät sein.«

»Du glaubst, daß Zamorra gewinnt?« fauchte Panshurab entgeistert. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Du warst zu sehr in das Ritual vertieft«, entgegnete sie. »Du bist darauf fixiert. Aber hast du nicht selbst die Kobras eben noch närrische Biester genannt? Sie sind in Panik, und das ist keine gute Basis für einen Kampf! Sie können uns nicht helfen, und wir ihnen nicht… aber wir können überleben, wenn wir rechtzeitig verschwinden.« Sie zupfte an Panshurabs Ritualgewand. »Komm - Chef!«

Im gleichen Moment stürmte Bob Tendyke in den Saal, und sein Revolver spie Flammen und Blei.

***

Der Abenteurer hoffte, die Schlangen-Menschen mit seinen Schüssen zu überraschen. Gleichzeitig schlug ihm ein ungeheurer geistiger Druck entgegen. Er glaubte, gegen eine Wand gerannt zu sein. Die Messing-Kobras setzten Magie ein, um ihn zu hypnotisieren.

Neben ihm tauchten Zamorra und Nicole auf.

Entsetzt sahen sie das wirre Knäuel der Kobras auf dem Altar. Sie sahen auch den goldenen Dämon, der von zwei Schlangen-Menschen aufrecht gehalten wurde.

In dieser Sekunde hatte Zamorra die Idee.

Er schleuderte das Amulett. Gegen die Kobras mochte es unwirksam sein, aber es würde mit Sicherheit auf den Gold-Dämon wirken. Stocksteif blieb der Parapsychologe stehen, versank mit einem magischen Schaltwort innerhalb von Sekundenbruchteilen in Halbtrance und sandte dem Amulett seine befehlenden Gedanken nach.

Wecke ihn auf! Wecke ihn auf!

Die flirrende Silberscheibe traf die riesige goldene und diamantfunkelnde Dämonengestalt. Nicole, die im gleichen Moment erfaßte, was Zamorra beabsichtigte, benutzte den Dhyarra-Kristall, um die Wirkung zu unterstützen.

Der Goldene mußte erwachen!

Er mußte sich bewegen, die Schlangen angreifen und niederwalzen! Metall gegen Metall! Die Diamantkrallen des Dämons waren garantiert beständiger als die Messingschlangen! Wenn sich die Dämonengestalt steuern ließ…

Sie ließ sich nicht.

Etwas anderes geschah, womit niemand gerechnet hatte.

Die mächtige Gestalt des in Gold verwandelten Dämons explodierte!

Wer auch immer vor langer Zeit den namenlosen Dämon in den Todes schlaf versetzt hätte, er hatte ganze Arbeit geleistet und verhindert, daß der Ungeheuerliche jemals wieder erweckt werden konnte. Der Versuch der Erweckung war sein Untergang.

In einem grellen Aufblitzen flog er auseinander und jagte seine goldglitzernden Bruchteile durch die ganze Halle. Während dieses Auseinanderfliegens löste sich die Substanz auf! Das Gold verschwand, verwandelte sich in pure Magie. Etwas unbeschreibliches Fremdes, dem Bösartigkeit innewohnte, strich durch den Tempelraum, floß in die Körper der Schlangen-Menschen und löste sie auf, erfaßte die Messing-Kobras…

Zamorra, Nicole und Tendyke glaubten sich inmitten eines Stromes eisiger Energie zu befinden, die nach ihnen tastete, aber wieder zurückprallte. Langsam schwand sie dahin, und mit ihr schwanden die Schlangen-Menschen und die Messing-Kobras. Sscahas Erbe verging.

Das Knäuel der Ableger zerfiel zu Staub.

Es dauerte einige Minuten, bis die kalte Energie des zerstörten Dämons verströmt und geschwunden war. Dann gab es nur noch die Stille des Todes…

***

...und einen Mann und eine Frau, die durch den Dschungel hasteten, die versuchten, so viel wie möglich an Distanz zwischen sich und den Tempel zu bringen. Gerade rechtzeitig noch hatte Mansur Panshurab dem Drängen Sahris nachgegeben und war ihr gefolgt. Jetzt dankte er ihrem Instinkt, der sie beide gerettet hatte. Sie fühlten das schmerzhafte Stechen des kalten Feuers, das die Ableger und die Diener vernichtete und erlöste. Und sie wußten, daß sie nur um Haaresbreite davongekommen waren.

Aber Mansur Panshurab zeigte seinen Dank nicht offen. Das war nicht seine Art. Er zeigte nur sein Bedauern, daß es ihm abermals nicht gelungen war, Zamorra, seinen Feind, auszuschalten.

Aber dies würde nicht die letzte Begegnung zwischen ihnen sein. Und eines Tages…

***

Lucy Dolyn hatte überlebt. Die eisige Energie des zerstörten Golddämons hatte sie ebensowenig angegriffen wie die drei anderen Menschen. Zamorra suchte nach einer Erklärung. Es gab nur die Möglichkeit, daß die magische, zersetzende Kraft darauf ausgewesen war, artverwandte Wesenheiten mit in den Untergang zu reißen. Also Schwarzmagier, Dämonen, Untote…

Gewissermaßen eine »Langzeitbombe« dessen, der den Dämon einst in den Todesschlaf zwang. Wer auch immer es gewesen war, würde wohl ein ungelöstes Rätsel bleiben.

Der Traum vom Dämonenschatz war ausgeträumt. Es gab kein Gold und keine Diamanten mehr. Höchstens der Steinsarkophag blieb noch als Kunstgegenstand, aber ihn aus dem Tempel zu schaffen, würde zu aufwendig sein. Zudem war selbst Lucy jetzt froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Aber ihre Freude schwand, als sie von Bart Fullers Tod hörte. Nicole versuchte, ihr über den Verlust des geliebten Gefährten hinwegzuhelfen, aber sie war nicht sicher, ob Lucy diesen Schlag jemals verwinden würde. Die Jagd nach dem Dämonenschatz hatte sie nachhaltig geprägt. Die Leichtigkeit der einstigen Schatzjägerin war dahin.

Sie blieben nicht in dem Tempel. Sie kehrten so schnell wie möglich zu den Fahrzeugen zurück, stellten fest, daß die beiden aufeinandergeprallten Wagen nicht mehr fahrtüchtig waren und setzten ihren Fußmarsch durch den Dschungel fort. Sie ahnten nicht, daß zwei Wesen sich in genau der entgegengesetzten Richtung vom Tempel entfernten.

Nur Zamorra war vom Ende Mansur Panshurabs, den er erkannt hatte, bevor er floh, nicht so recht überzeugt. »Er war verflixt schnell«, sagte er. »Es kann sein, daß er es geschafft hat, rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu entkommen. In diesem Fall werden wir wohl bald wieder von ihm hören. Der Ssacah-Kult ist so groß wie Indien. Wir haben zwar einen großen Teilerfolg erzielt und ein halbes Hundert dieser Messing-Biester vernichten können. Aber es wird noch weitere Schlangen geben, die uns einiges Kopfzerbrechen bereiten werden.«

»Hoffentlich nicht so bald«, sagte Nicole. »Vorerst habe ich von Schlangen und tropischen Regenwäldern genug. Es wird Zeit, daß wir nach Hause kommen!«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 359 »Die Teufelsvögel von Bombay«
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